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SCHWEIZERISCHE KIRCHEN
FragenderTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

21/1973 Erscheint wöchentlich 24. Mai 141. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

ZETUNG

Verantwortung der Kirche in der Schweiz für Mission, Entwicklung und Frieden

Kritische Bemerkungen zum Missionsverständnis in der gleichnamigen Synodenvorlage

/4 m 57. Mörz wn4 /. /4pri7 7975 /ü/irle 4i'e
Pa(4;/.v-/l ka4emie m Zi'in'c/i eine Tagung
û'èer 4/e For/age 4er Sac/iAommraio« 70
«Die Keran/worfung 4er K7rc/ie in 4er
Sc/iwei'z /ür Miîsiim, Tj'/ilivick/ung un4 Prie-
4en» 4arc/i. Bei 4/e.rem /(n/au /iie/l Dr.
Lu4vWg 77iil/i, wii-verive/id/l/i'c/ier Mi/arèei-
1er 4er Un/versiläf A/ü/uler i. W. 4a.y T/aapi-
re/eral. Dieses 7?e/eral 4ür/le im Ziuam-
men/iang mil 4er am 57. A/ai 7975 6egin-

zweite« r/>e/As\y//zn«£ .Sy/iocte
mc/if 6/oj.y <//e 5-o«</er« ömc/i
einen weileren Freiv interessieren. Wir ver-
ö//enliic/ien 4e,v/ia/i) 4ar Fe/eral mil gerin-
gen Kürzungen im Worl/aiil. (77e4.)

Im Rahmen der Tagung über die Syn-
odenvorlage «Verantwortung der Chri-
sten für Mission, Entwicklung und Frie-
den» ist es meine Aufgabe, das Mis-
sionsverständnis in der Vorlage kritisch
unter die Lupe zu nehmen. Ich will ver-
suchen, es so gründlich wie möglich zu
tun. Zunächst (1. Teil) werde ich an
Hand des Textes die Beziehung von
Mission und Dritter Welt (1.1) und den
Begriff und die Begründung der Mission
(1.2) untersuchen. Dann folgen (2. Teil)
einige grundsätzliche Überlegungen zur
Problematik der Mission heute, in denen
ich die zuvor aufgeworfenen Fragen
etwas systematischer zusammenfasse.

1. Zum Missionsverständnis
in der Vorlage

Bemerkenswert an der Vorlage ist, dass

sie die Mission in einen Zusammenhang
bringt mit Entwicklung und Frieden und
insgesamt mit der Problematik der Drit-
ten Welt. Das geschieht offensichtlich
nicht bloss zufällig oder rein assoziativ

— Mission hat etwas mit Negern zu

tun, Neger gehören zu armen, unter-
entwickelten Ländern —, sondern es wird
ein sachlicher Zusammenhang herge-
stellt. Nur wird nach meiner Meinung
dieser Zusammenhang zu wenig aus-
drücklich und konsequent entfaltet, was
sich auf die einzelnen Aspekte negativ
auswirkt und die Aussagekraft, Orien-
tierungshilfe und Handlungsanweisung
der Vorlage stark beeinträchtigt.

1.1 Mission und Dritte Welt

Die Vorlage stellt Mission und Dritte
Welt in einen sachlichen Zusammen-
hang. Das ist nicht so selbstverständ-
lieh, wie es auf den ersten Blick in der
gegenwärtigen Situation erscheinen mag:
weil das traditionelle Missionsverständnis
sich primär an religiösen Kategorien
orientierte (NichtChristen, nichtchrist-
liehe Völker und Kulturen) und nicht
an sozio-ökonomischen Kategorien, und
weil infolgedessen die christliche Präsenz
in Gebieten, die zwar nicht dem abend-
ländischen Kulturbereich angehören und
die von nichtchristlichen Religionen ge-
prägt sind, aber dennoch nicht zur Drit-
ten Welt gezählt werden können (z. B,
Japan, Südafrika), einen anderen Status
erhält. Christliche Präsenz differenziert
sich daher von vornherein entsprechend
den unterschiedlichen Positionen in der
Weltgesellschaft und ist selbst fundamen-
tal von den Spannungen innerhalb dieser
Weltgesellschaft geprägt. Diese in sich
differenzierte universale Präsenz des
Christentums bzw. der Kirchen tritt an
die Stelle der Unterscheidung von christ-
liehen Ländern und Missionsländern.
Es finden sich in der Vorlage zahlreiche

Hinweise auf die Zuordnung von Mis-
sion und Dritter Welt:

Die Universalität der Kirche wird als ein ge-
schichtlich gewordenes Faktum verstanden:
«Im Verlauf ihrer zweitausendjährigen Ge-
schichte wurde die Kirche praktisch unter
allen Völkern gegenwärtig.» (111) (Aller-
dings werden hier — im Unterschied zur
früheren Fassung (11) — die konkreten Be-
dingungen nicht mehr genannt, unter denen
diese Universalität zustande gekommen ist,
dass nämlich «westliche Völker durch die
Herstellung von Wirtschafts- und Handels-
beziehungen politische Macht- und Abhän-
gigkeitsverhältnisse geschaffen und damit
die schicksalsschwere Einheit der Welt be-
gründet» haben.) — Die «Völker und Kir-
chen» der Dritten Welt werden mehrmals
zusammen genannt, und zwar so, dass im
Verhältnis zu diesen Kirchen gleichartige
Beziehungen und Probleme aufscheinen, wie
im Verhältnis zu den Völkern im sozio-öko-
nomischen Bereich. Gefordert wird «eine
echte Partnerschaft mit den Völkern und
Kirchen der Dritten Welt in Anerkennung
ihrer Selbständigkeit und Selbstbestim-

Aus dem Inhalt:

Feranlwor/nng 4er K/rc/ie in 4er
.ScTiweiz /ür Mission, Fnlw/cWnng
un4 Fri'e4en

Fei'«4 Tiörl rni'l

Fin Ais/ori'sc/ier t/rnengöng

/Ii«/än4er un/er m/u

JFe/c/ien rta/pa/zen 4ie/tl 4ie fiömiscli-
Kal/io/uc/ie Ze/dra/Äon/erenz?

IFaWùer Pries/errai èe/ia/j4e/le Fragen
4er See/sorge

Aml/i'c/ier 7e4
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mung», was ein «Klima der Solidarität und
des Verzichtes auf Macht» voraussetzt (13).
Dem entsprechen die kritischen Einwände
gegen die Mission, die in der Vorlage auf-
gegriffen werden: die Verurteilung einer
missionarischen Tätigkeit «im Stile der frü-
heren Kolonisatoren» und der Vorwurf,
«die Missionare hätten mit dem Christen-
tum auch die europäische Kultur impor-
tiert und dadurch asiatische, afrikanische
oder lateinamerikanische Kulturen zer-
stört» (113).

Der sachliche Zusammenhang zeigt sich

jedoch auch dort, wo die Mission selbst

theologisch definiert wird.

«Mission, Entwicklung und Frieden wer-
den als Auffächerung des einen und glei-
chen Auftrages der Kirche verstanden,...
Das Ziel dieses dreifachen Auftrages kann
mit dem biblischen Leitbild von Frieden
(Schalom) umschrieben werden.» (0) Die
Kirche «ist gesandt zum Dienst an der Be-
freiung des Menschen von innerer und
äusserer Knechtschaft» (123, vgl. 111).
«Alle über die Welt hin zerstreuten Teil-
kirchen haben angesichts des Elends der
Slums, des Unrechts der Folterungen, der
Hartherzigkeit des Reichtums und jeglicher
anderer Art von Unrecht sichtbare Zeichen
solcher Befreiung zu werden» (123). Be-
freiung als Grundbegriff für das Missions-
Verständnis bezieht sich auch auf die Ab-
hängigkeit und Unterdrückung, die die
Struktur der Weltgesellschaft bestimmen
und die Dritte Welt als solche charakteri-
sieren.

Trotz dieser deutlichen Hinweise auf
den Zusammenhang von Mission und
Dritter Welt, scheint mir die damit ge-
gebene Problemstellung nicht konsequent
genug durchgeführt zu sein. «Dritte
Welt» ist zu wenig begriffen als Er-
scheinung des — gewiss sehr komple-
xen, schwer fassbaren und in der Beur-
teilung vielfach strittigen — Prozesses
der globalen, durch Ungleichheit und
Abhängigkeit bestimmten Vergesellschaf-
tung mit allen ökonomischen, politi-
sehen, sozialen, kulturellen und religio-
sen Dimensionen. Daher wird auch
nicht genügend deutlich, welche Implika-
tionen und Herausforderungen dieser
Prozess für das Glaubensverständnis

(und die Theologie), die Kirche und
ihre Sendung mit sich bringt.

Was «/ «Drif/e We/t»?

Was für das Glaubensverständnis und
die Mission heute an Problemen ansteht,
kann nur im Gesamtrahmen der neuzeit-
liehen Geschichte adäquat erfasst werden,
d. h. unter den Bedingungen von kriti-
scher Vernunft, Aufklärung und Eman-
zipation. Die Prozesse der Aufklärung
und Emanzipation erreichen in der Pro-
blematik, die mit dem Begriff «Dritte
Welt» gekennzeichnet wird, zunehmend
einen konkret globalen Bezugsrahmen.
In diesem Kontext muss sich die Bewäh-

rung und Vermittlung des christlichen
Glaubens konkretisieren. «Dritte Welt»
ist ein politischer und sozio-ökonomischer
Begriff. Als solcher bezeichnet er nicht

nur eine bestimmte Region, sondern zu-
gleich einen globalen Zusammenhang
als Resultat eines geschichtlichen Pro-
zesses mit Differenzen und Konflikten.
Theologie und Kirche sind selbst von
diesem «universale concretum» betrof-
fen und haben an dessen Gestaltung mit-
gewirkt, auch wenn dies bisher in der
westlichen Theologie und Kirche noch
kaum bewusst geworden ist. Dieser Zu-
sammenhang betrifft nicht allein die ex-
pliziten Beziehungen zur Dritten Welt
in der Missionsgeschichte und in der
gegenwärtigen Missionspraxis, sondern
auch das Selbstverständnis von Theologie
und Kirche in der westlichen Welt, in-
sofern deren «Allgemeinheit» und «Uni-
versalität» sich bisher weitgehend ethno-
zentrisch expliziert hat. Auch Theologie
und Kirche, Universalkirche und Junge
Kirchen stehen im Spannungsfeld von
(Neo-) Kolonialismus und Emanzipation.
Eine vordringliche Aufgabe für das
Glaubensverständnis und die Kirche
heute — unter den Bedingungen der
Neuzeit — besteht darin, die zumeist
unreflektierten oder verdrängten gesell-
schaftlich-politischen Implikationen in
theologischen Begriffen und Konzeptio-
nen, in den kirchlichen Institutionen und
in der kirchlichen Praxis kritisch zu
durchleuchten. Nur so kann verhindert
werden, dass sich Theologie und Kirche
unkontrolliert von neuen Ideologien in
Dienst nehmen lassen oder durch un-
kritische Anpassung an gesellschaftliche
Zustände und Prozesse ideologische
Funktionen übernehmen, nicht zuletzt
im Hinblick auf das Verhältnis zur
Dritten Welt und auf die heutige Ent-
Wicklungspolitik.

Geistiger und po/if/sc/ier Zw.yamme«-
/rang der Frage

Gewiss ist es eine schwierige Frage, ob
und in welcher Weise eine solche Ge-
samtkonzeption die Basis einer Synoden-
vorläge sein kann. Dennoch hängen Sinn
und Erfolg einer Aussage der Synode
zur Mission unmittelbar von dieser
Frage ab. Denn eine solche Aussage
steht in einem geistigen und politischen
Kontext, in dem — zunehmend auch
unter Christen — diese gesellschafts-
und ideologiekritischen Fragen gestellt
werden; die Vorlage müsste daher zu-
mindest das Problembewusstsein aufwei-
sen, um überhaupt auf dieser Ebene dis-
kutabel sein zu können. Aber auch einige
Schwächen des vorliegenden Textes sind
im Fehlen einer klaren Gesamtkonzep-
tion begründet:

Sosehr die Zusammenstellung der drei The-
menkreise Mission, Entwicklung und Frie-
den den Versuch erkennen lässt, die Mission
aus ihrer theologischen und institutionellen
Isolierung herauszuführen, so wirkt die Zu-
sammenstellung doch eher vordergründig
und ad hoc entstanden, um bestehende, vor
allem organisatorisch differenzierte An-

sätze zusammenzubringen. Wenn das der
Fall ist, dann kommt die theoretisch-theo-
logische Begründung dieser Triade zu früh;
es besteht die Gefahr, sie in dieser Form
zu überlegitimieren und damit ideologisch
zu fixieren. Die Rede vom «dreifachen Auf-
trag» und von den «drei Dimensionen des
einen christlichen Glaubensvollzugs» (0)
lässt völlig offen, warum es gerade diese
drei sind und wie sie sachlich ein Ganzes
bilden. Auch die theologische Argumenta-
tion zum Ganzen und zu den einzelnen
Themen bringt keine Klärung; die Argu-
mente sind bei allen drei Themen die glei-
chen: Nächstenliebe, Gerechtigkeit, Brüder-
lichkeit, Solidarität. Wo differenziert wird
(«innere» und «äussere» Befreiung (vgl. 0,
123); Versöhnung der Menschheit mit Gott
und Änderung der Lebensbedingungen (vgl.
123), scheint mir diese Differenzierung so-
wohl im Hinblick auf die Sachproblematik
als auch theologisch fragwürdig.

Was als «christliche Dimension» und
als theologische Begründung für das
christlich-kirchliche Engagement vorge-
bracht wird, scheint eher die theologische
Ratlosigkeit in der heutigen Situation zu
demonstrieren als wirkliche Orientie-
rungshilfe zu geben. Nächstenliebe, Ge-
rechtigkeit und Brüderlichkeit — auch
wenn sie mit einer dogmatischen Aus-
sage motiviert werden — wirken in die-
sem Kontext zunächst als Leerformeln.
Die eigentlich drängende Frage bleibt
offen, was sie in der heutigen existentiel-
len und gesellschaftlichen Situation des
Menschen konkret bedeuten. Sie können
mit allen möglichen theologischen und
politischen Inhalten gefüllt werden. Sol-
len sie nur das, was heute allenthalben
an Entwicklungs- und Friedenspolitik
betrieben wird, motivieren? Was ist die
«christliche Dimension» in den «grund-
legenden menschlichen Werten der Soli-
darität, der Gleichheit und der Freiheit»
(23)? In welcher Richtung ist diesbezüg-
lieh etwas für die Praxis Relevantes zu
suchen? Die Erläuterung der «spezifisch
christlichen Dimension» des christ-
liehen Engagements mit dem Hinweis
auf die Ablehnung eines totalitären Sy-
stems (223) erscheint eher wie eine vor-
eilige und pauschale Disqualifizierung
jedes als «links» verdächtigen theoreti-
sehen und praktischen Ansatzes.

Um Themen wie Imperialismus, Neokolo-
nialismus, internationalen Klassenkampf
geht man herum wie die Katze um den heis-
sen Brei; stattdessen verwendet man Be-
griffe ohne analytischen und praxisorien-
tierenden Wert (Liebe, Gerechtigkeit, Soli-
darität usw.). Gerade weil diese Begriffe für
ein christliches Verständnis unaufgebbar
sind, dürften sie nicht leer und ambivalent
bleiben. Damit ist nicht gesagt, dass man
unkritisch eine «kritische Theorie» über-
nehmen sollte. Aber deren begriffliches und
analytisches Instrumentarium könnte man zu
Hilfe nehmen und die damit gewonnenen
Erkenntnisse zumindest als Herausforderung
annehmen, nicht zuletzt um die eigene Po-
sition — des Glaubensverständnisses und
der kirchlichen Praxis — präziser zu er-
fassen und damit die Voraussetzung zu
schaffen für eine Gesamtkonzeption und
für ein konkretes Engagement.
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1.2 Begriff und Begründung der Mission

Trotz der Feststellung, dass die Synoden-
vorläge versucht, die Mission theologisch
und institutionell in einen grösseren
Rahmen zu stellen und mit den Themen
«Entwicklung» und «Frieden» zu ver-
binden, verdienen die spezifisch missions-

theologischen Aspekte eine genauere
Beachtung.

Auf den ersten Blick scheint die Mission
als ein Aspekt des dreifachen Auftrages
(zusammen mit Entwicklung und Frieden)
in ein harmonisches Ganzes integriert zu
sein und gleichzeitig das Bleibende der bis-
herigen Mission — nach Läuterung von
früheren Unzulänglichkeiten und Einseitig-
keiten wie der Bindung an die koloniale
Expansion und der Erfolgsmessung an Tauf-
zahlen und Sakramentenempfang (vgl. 113)

— ungebrochen weiterzuführen. Bei nähe-
rem Zusehen zeigen sich jedoch zwei unter-
schiedliche Ansätze zum Missionsverständ-
nis, die zueinander in Spannung, wenn
nicht in Widerspruch stehen, insbesondere
wenn deren Voraussetzungen und Konse-
quenzen, die im Text nicht ausdrücklich
erscheinen, mit berücksichtigt werden. Die
beiden Ansätze können mit den Stichwor-
ten «Befreiung» und (autoritative) «Sen-
dung» charakterisiert werden.

Sac/ionen/ierter Mi'.v.v10nsver,stàWnfv

Der eine Ansatz wird sachorientiert aus
dem Thema der Befreiung entfaltet. Er
umfasst auch die Aspekte der Gerechtig-
keit und des Friedens. «Die Botschaft
von der Befreiung (Lk 4,18), die Chri-
stus der Welt verkündet, richtet sich an
alle Völker, alle Rassen und alle Men-
sehen» (111). «Das Ziel dieses dreifa-
chen Auftrages» — also auch der Mis-
sion — «kann mit dem biblischen Leit-
bild von Frieden (Schalom) umschrieben
werden Die /w/jîioraarâc/ie Ver-
kündigung der Heilsbotschaft enthält we-
senti ich den prophetischen Hinweis auf
den in Christus verheissenen Frieden»
(0). In ihrer Mission ist die Kirche «ge-
sandt zum Dienst an der Befreiung des
Menschen von innerer und äusserer
Knechtschaft» (123). «Alle über die Welt
hin zerstreuen Teilkirchen haben ange-
sichts des Elends der Slums, des Un-
rechts der Folterungen, der Hartherzig-
keit des Reichtums und jeglicher ande-
rer Art von Unrecht sichtbare Zeichen
solcher Befreiung zu werden» (123).

Unter den Bedingungen der heutigen Welt-
situation — vor allem des Verhältnisses
zwischen den reichen Ländern und der Drit-
ten Welt — ergeben sich sachlich aus den
Erfordernissen der Entwicklungs- und Frie-
denspolitik auch die Maximen für das mis-
sionarische Verhalten der Kirche bzw. für
die Mission als zwischenkirchlicher Dienst.
Mission als Beziehung zwischen den «alten»
Kirchen in traditionell christlichen Län-
dem, die zugleich der reichen Welt ange-
hören, und den «jungen» Kirchen steht
unter dem Zeichen des «Verzichts auf
Macht», der «Solidarität» und «echten Part-
nerschaft», der Anerkennung von «Selb-

ständigkeit und Selbstbestimmung» (vgl. 13),
des «Dialogs» zwischen den Ortskirchen, in
dem «Stimmen aus allen Schichten der Drit-

Am Scheinwerfer

Feind hört mit

Die Tatsachen sind zur Genüge bekannt:
Zwei Jahre lang sind Norbert Valentini
und Clara di Meglio in Italien von Kirche
zu Kirche gepilgert um Sünden zu beich-
ten. In den gefalteten Händen hielten sie
ein Mikrofon, das ihr Beichtgespräch auf
Tonband übertrug. Die «Sünden» hatten
sie zuvor nach einem bestimmten
Schlüssel zusammengestellt. Sie beichte-
ten «voreheliche Beziehungen, Empfäng-
nisverhütung, Scheidung und Wiederver-
heiratung», jedenfalls Sex.
Über den Geschmack einer solchen Me-
thode braucht man wohl nicht zu disku-
tieren. Und dass Pornographie pikant
vermischt mit Religion hernach Leser
finden würde, ist weiter auch nicht ver-
wunderlich, obschon gute Kritiker er-
klären, das Buch sei enttäuschend lang-
weilig. Aber die Sensationsjournalisten
kamen auf ihre Rechnung und einige
konnten dabei ihren antikatholischen
Affekt abreagieren. Horst Schiitter ging
im Zürcher «Tagesanzeiger» so weit zu
behaupten, «mit dieser kaltschnäuzigen
Methode sei es zum erstenmal gelungen,

ten Welt bei uns frei zu Worte kom-
men» sollen (vgl. 613, 721). Mission wird
hier unter dem umfassenden Leitbild der
Befreiung konzipiert: von der theologischen
Begründung bis zu den strukturellen und
organisatorischen Konsequenzen für die
Ortskirchen und für die Gesamtkirche. Der
primäre und leitende Gesichtspunkt ist die
Sache der Befreiung und des Friedens
(Schalom).

Tra<f»7/one//e Mwi/ows/Aeo/ogie

Beim anderen Ansatz dominiert ein in-
stitutionelles Element, nämlich das der
autoritativen Sendung. Das entspricht
der traditionellen Missionstheologie, die

— wenn auch nur bruchstückhaft und
mit dem sachorientierten Ansatz der
Befreiung vermischt — deutlich erkenn-
bar als eigene Konzeption in die Vor-
läge eingegangen ist. Dieses Missions-
Verständnis ist eng mit einer bestimm-
ten Ekklesiologie verbunden. Danach
umgreift die Kirche (als Institution und/
oder als Gemeinschaft) die Sache des
Heils (Schalom); sie ist Mittlerin des
Heils auf Grund ihrer Stiftung und ihrer
spezifischen amtlichen Vermittlungs-
struktur. Mission ist nach diesem Ver-
ständnis primär das «Gegenwärtigwer-
den der Kirche unter den Völkern», und
zwar — da die Salzwassermythologie
und der Aspekt der geographischen Aus-
breitung der Kirche nach Ubersee zurück-
getreten ist — «zu allen Zeiten und auf
allen Breitengraden der Erde» (122); auf

die Unsicherheit der Kirche in Beicht-
dingen schlüssig zu beweisen». Wahrhaft
eine kühne Behauptung. Aus 112 von
632 Fällen will man die ganze Kirche
schlüssig beurteilen. Oder er behauptet,
es sei nun festgestellt, dass «im Süden
Italiens noch schwerer Gewissensterror
herrsche».
Tonbänder können immer gestellt, also
gefälscht sein und dienen nicht als Be-
weise, bevor sie in jedem Einzelfall veri-
fiziert wurden. Dass auch die katholische
Kirche eine Suchende ist und in jedem
Einzelfall den Entscheid zu fällen nicht
leicht hat, das gehört zu ihrer menschli-
chen Seite und ist wohl ihr gutes Recht.
Dabei sind auch Fehlentscheide möglich.
Wahrscheinlich waren aber unter den
520 für das Buch «nicht verwendbaren»
Fällen sehr viele kluge Entscheide. Einen
führt das Buch wenigstens an: «Der Prie-
ster kam zur Überzeugung, dass er einen
verantwortungsbewussten Menschen vor
sich habe und gestand: Ich glaube, in
diesen Fällen darf nur das Gewissen ent-
scheiden. Wer mit dem Gewissen im rei-
nen ist, kann auch vor Gott bestehen.»

Enge« Gmr/nänri

Grund der «Einheit des Missionsauf-
träges» geschieht Mission «auch in unse-
rer Heimat» (611). Darin zeigt sich ein
— im Hinblick auf die Weltsituation —
abstrakter kirchenbezogener Standpunkt.
Ebenfalls aus der traditionellen Missions-
theologie stammt die trinitarische Mis-
sionsbegründung. Sie stellt gleichsam
die Verlängerung der amtlich-institutio-
nellen Sendung nach rückwärts oder
nach oben dar und bildet die transzen-
dente Verankerung dieser Ekklesiologie
und Missiologie. Die «zweifache Mis-
sion» Gottes im «Kommen des Sohnes»
und im «Kommen des Heiligen Geistes»

— die klassische theologische Sprache
verwendet hier den Begriff «Sendung»!
— zielt denn auch primär auf die Stif-
tung der Kirche (vgl. 121). (Damit soll
nicht gesagt sein, dass die Trinitätstheo-
logie keine weitere Bedeutung habe,
aber in dieser Missionskonzeption funk-
tioniert sie in der genannten Weise.)
Nach der dieses Missionsverständnis
prägenden Ekklesiologie ist die Kirche
eine — gegenüber Welt und Geschichte
— autarke, transzendente, in sich selbst
gegründete und nach eigenem Gesetz
strukturierte Grösse; sie ist eine Heils-
institution, insofern sie wesentlich eine
hierarchich-sakramentale Vermittlungs-
struktur darstellt. Mission ist daher logi-
scherweise «Ausbreitung der Kirche»,
und die missionarische Struktur der
Kirche ist identisch mit der hierarchi-
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sehen Struktur, da sie den über die
Grenzen der bestehenden Kirche hin-
ausgreifenden Aspekt der institutionel-
len Heilsvermittlung darstellt.

Diese Elemente der traditionellen Missions-
theologie sind in der Synodenvorlage weg-
gelassen, aber wohl eher verdrängt als in
einer neuen Konzeption wirklich aufge-
arbeitet. Das zeigt sich daran, dass der
Sinn und die Rolle der Kirche auch im
sachbezogenen Konzept (Befreiung) offen-
bar keinerlei Fragen auslöst, da die Kirche
sich «aus dem Glauben» von selbst ver-
steht und «transzendent» begründet ist. Im
Hinblick auf die vergangene und weithin
noch gegenwärtige Lehre, Struktur und
Praxis der Kirche ist es jedoch keineswegs
so unproblematisch, von ihr als dem «An-
wait der Befreiung» zu sprechen; in ihr
herrschte in der Neuzeit und gerade auch
in der neuzeitlichen Missionsgeschichte vor-
wiegend eine antiaufklärerische, anti-eman-
zipatorische und antirevolutionäre Tendenz.
Um wirklich glaubwürdig und effektiv ihre
Sendung als «Dienst für die ganze Welt»
zur Befreiung jedes Menschen und des gan-
zen Menschen verstehen zu können, muss
die Kirche ihre eigene bis in die Gegenwart
fortwirkende Geschichte selbstkritisch auf-
arbeiten, um so ihre reale Position erken-
nen und eine freie Kirche für eine freie
Welt werden zu können.

2. Zur Problematik der Mission heute

Nach der Analyse des Textes selbst sollen
in einem zweiten Teil die dabei angespro-
chenen missionstheologischen Aspekte noch-
mais aufgegriffen und etwas systematischer
entfaltet werden. Dadurch soll der Ansatz
zu diesen kritischen Bemerkungen deutli-
eher hervortreten. Dies mag auch für die
weitere Diskussion nützliche Anhaltspunkte
geben.

2.1 Fragwürdige theologische und
institutionelle Unterscheidungen
(Dualismen)

Wenn ein Lehrgebäude oder eine Institu-
tution im Laufe der Zeit mit neuen
Situationen, Fragen oder Aufgaben kon-
frontiert wird, besteht die erste Reaktion
meistens darin, das Alte und das Neue
nebeneinanderzustellen und eine einiger-
massen plausible Verbindung zwischen
beiden aufzuzeigen. Ein solcher Prozess
hat in neuerer Zeit auch hinsichtlich der
Mission stattgefunden und zu einigen
bezeichnenden Paarungen geführt: Mis-
sion und Dialog, Mission und Entwick-
lungshilfe, Evangelisation und Humani-
sierung, religiöser Missionsauftrag und
weltliches (soziales und politisches) En-
gagement.
Diese Art Neues aufzunehmen, mit dem
Bestehenden zu verbinden und zugleich
von ihm zu unterscheiden, ist als erste
Reaktion verständlich und vielleicht auch
unvermeidlich. Denn im ersten Ansturm
sind nicht sogleich alle Aspekte, Zusam-
menhänge und Konsequenzen zu erken-
nen. Um nicht von einer Neuigkeit zur
andern hin- und hergerissen zu werden
und dadurch ein Chaos herbeizuführen,
tastet man sich vom Bekannten und Be-

stehenden aus vor und akzeptiert schliess-
lieh ein «sowohl — als auch». Zudem
sind auch konkrete Interessen von In-
stanzen, Institutionen und Gruppen im
Spiel; es geht um Kompetenzen und Ein-
flusssphären. Dass solche Mechanismen
auch in der Kirche und in der Mission
wirken, sollte niemanden verwundern.
Nun bestehen aber gerade in Kirche und
Theologie spezifische Tendenzen, die ver-
hindern, solche Prozesse als erste An-
näherungen zu verstehen und sobald wie
möglich zur umfassenderen und tieferen
Verarbeitung des Neuen weiterzugehen:

1. Das tief verwurzelte dualistische Denken
zwingt die zunächst pragmatischen Unter-
Scheidungen in seinen Bann und droht sie
dadurch ideologisch zu fixieren; vielfach
unreflektiert werden dann dualistische
Schemata wie religiös-profan, jenseitig-dies-
seitig, ewig-zeitlich, Gnade-Natur, Kirche-
Welt zu entscheidenden Kriterien.
2. Hinsichtlich der kirchlichen Strukturen
und Institutionen bewirken ein morphologi-
scher Fundamentalismus und ein starker
Hang zum Rechtspositivismus (im Gegen-
satz zu einem geschichtlichen Verständnis),
dass bestehende Strukturen nicht in Frage
gestellt und verändert werden, sondern
höchstens neue ein- oder hinzugefügt wer-
den.

Solange die Versuche zu einer Erneue-

rung des Missionsverständnisses und der
Missionspraxis unter dem Zwang sol-
cher Dualismen bleiben, besteht die Ge-
fahr, dass falsche Alternativen entstehen
(etwa im Zusammenhang von Mission
und Entwicklungshilfe), vor allem aber
die Gefahr, dass die sich der Kirche/
Mission aus der heutigen Weltsituation
stellenden Probleme nur verzerrt wahr-
genommen werden und der vom Glauben
und von der Kirche her mögliche Bei-
trag nicht optimal zum Einsatz gelan-
gen kann.
Kurz: In einer Welt, in der universale
Gerechtigkeit ohne Ausbeutung und
Unterdrückung (zwischen sozialen Klas-
sen und zwischen Völkern), Emanzipa-
tion von ökonomisch-politisch-kultureller
Entfremdung, Humanität in einer zu-
nehmend repressiven und totalitären
Technokratie usw. zu Fragen an die
Legitimität und an die Substanz des

christlichen Glaubens und der Kirchen
werden, können auch die Fragen der
Mission (Bekehrung, Kirchengründung,
zwischenkirchliche Hilfe) nicht mehr
isoliert und mit religiös-kirchlichen Ka-
tegorien einer vergangenen Weltsituation
diskutiert werden. Jenseits pragmati-
scher oder ideologisch fixierter Dualis-
men ist daher nach dem einen funda-
mentalen Sinn und Auftrag des Christ-
seins zu fragen, und daraus sind auch
die notwendigen Konsequenzen für die
kirchlichen Strukturen zu ziehen bis hin
zur organisierten Missionstätigkeit.

2.2 Von der Institution zur Sache

Ein wesentlicher Faktor, der die Krise der
Mission mitbedingt hat und viele Erneue-

rungsversuche von vornherein unwirksam
macht, ist die vorherrschende Orientierung
an der Kirche als Institution im Gegensatz
zu einer Orientierung an der vom christli-
chen Glauben intendierten Sache. Um das
damit Gemeinte zu verdeutlichen, sollen die
beiden unterschiedlichen Grundtendenzen
einander gegenübergestellt werden, auch
wenn sie in der konkreten kirchlich-missio-
narischen Wirklichkeit kaum in solcher
Ausschliesslichkeit und Konsequenz erschei-
nen.

Dcrv zw r/er K/rc/ie o/s /njfifwfjon orten-
tt'er/e M/'jîioniverïfântJnw

Es lässt sich in folgender Weise charak-
terisieren:

— «Eigent/ic/te» MA.y/on und damit das

Zentrale und Vordringliche christlicher
Sendung geschieht im Rahmen und ge-
mäss den Erfordernissen der amtlich-
sakralen Institution: als autoritative Ver-
kündigung des Wortes und als Sakra-
mentenspendung mit allem, was sich im
Laufe der Jahrhunderte an institutionel-
len Voraussetzungen dazu herausgebildet
hat. Diese Konzeption gründet in einem
bestimmten Verständnis von Heil und
Heilsvermittlung, das zu einer scharfen
Trennung zwischen heilloser oder zu-
mindest heils-indifferenter «Welt» und
heilsvermittelnder Kirche und zu einer
tendenziellen Monopolisierung aller heils-
schaffenden und heilsvermittelnden Akte
in kirchenamtlichen Vorgängen geführt
hat.

— Do.v Z('e/ der M/m/om wird daher de-
finiert als Kirchengründung (bzw. «Ein-
pflanzung der Kirche») und Bekehrung.
Auch wenn diese beiden Bestimmungen
bisweilen als konkurrierende Missions-
konzeption erscheinen, bilden sie aufs

ganze gesehen nur zwei Aspekte einer
kirchenbezogenen (ekklesiozentrischen)
Mission. Mission als KïrcAengrwnduwg
hat zum Ziel, die Kirche — als Heils-
institution und/oder als Heilsgemein-
schaft — in geographischen, sozialen
und kulturellen Räumen «präsent» zu
machen, wo sie nicht oder nur unzu-
reichend gegenwärtig ist; auch wenn
diese Auffassung heute nicht mehr so

offen juridisch und institutionalistisch
vertreten wird, geht es in ihr immer
noch primär um die Errichtung der
Kirche als der Institution amtlicher Heils-
Vermittlung. Mission als ZtefceAru/ig be-
deutet Eingliederung von Menschen
durch ein kirchlich-institutionalisiertes
Verfahren (Katechumenat) in die Kirche,
wodurch der einzelne Anteil bekommt
an den Heilsgütern. Mission vollzieht
sich demnach /omi«/ unter dem Ge-
sichtspunkt und nach den Gesetzen der
Errichtung und Ausbreitung einer Institu-
tion, der Propaganda, der «religiösen Be-
Setzung» (Da Silva Rego), der Einfluss-
nähme in einem sozialen und kulturel-
len Bereich, — formal wird die Mission
nicht unmittelbar von den Inhalten des

christlich verstandenen Heils bestimmt.
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Die /n/ia/fe oder die Sac/te, um die es im
christlichen Heilsverständnis geht (Heil-
Schalom, Friede, Freiheit, Erlösung, Gnade,
Gerechtigkeit/Rechtfertigung, Brüderlich-
keit, Liebe), erscheinen extrem an die in-
stitutionelle Vermittlung gebunden und in
ihrer Verwirklichung den Bedürfnissen der
Institution untergeordnet. Das führt, wenn
nicht im expliziten theologischen Verstand-
nis, so doch unter dem Zwang dieser Ver-
hältnisse, zu einer enggeführten Interpréta-
tion des Heils auf die religiöse Privatsphäre
und/oder auf den kirchlichen Bereich hin.
Jedenfalls erscheint der religiös-kirchliche
Bereich als der eigentliche Ort und als das

Zentrum des Heilsgeschehens.

£ïn anderes Mode//

Diesem Missionsverständnis soll nun ein
anderes Modell gegenübergestellt wer-
den, wonach die Sache, d. h. die Ver-
wirklichung von Heil-Schalom, Friede,
Freiheit usw. in der konkreten Lebens-
weit der Menschen für das bestimmend
wird, was man Mission, Sendung, Auf-
trag, Engagement der Christen nennen
kann. Dieses Modell gründet sowohl in
Versuchen von Missionskreisen, aus den
Aporien der traditionellen Mission her-
auszukommen als auch in Ergebnissen
theologischer (exegetischer und systema-
tischer) Reflexionen über das biblisch-
christliche Heilsverständnis und damit
zusammenhängend über das Verhältnis
von Kirche und Welt.
— Die Grundfrage der Mission ist da-
nach identisch mit der Frage nach der

Verantwortung, Vermittlung und Ver-
wirklichung des christlichen Glaubens
in einer gegebenen geschichtlichen Situa-
tion. In den Fragen, Nöten und Auf-
gaben dieser Situation ist die Frage nach
dem Heil zu erkennen, und darauf hin
suchen Christen aus dem Potential ihrer
Überlieferung und ihrer Gemeinschaft

ihren Beitrag zu leisten und darin auch
ihr Heilsverständnis selbst zu aktualisie-
ren und zu realisieren. Entscheidend da-
bei ist, dass das Engagement auch for-
mal nach den Erfordernissen der auf
dem Spiel stehenden Sache erfolgt.

Wo es um Unfreiheit und Unterdrückung
geht, ist auch das christliche Freiheitsver-
ständnis insgesamt herausgefordert, und
Christen können sich dieser Herausforde-
rung nur stellen, wenn sie auf die theore-
tischen und praktischen Anforderungen von
Befreiung in ihrem ganzen Umfang und in
ihrer ganzen Radikalität eingehen. Das be-
deutet nicht von vornherein eine sog. Re-
duktion von Glaube, Kirche und Mission
auf einen «blossen Humanismus» oder auf
«rein innerweltliche» Aufgaben; vielmehr
kann nur auf diese Weise die Frage nach
der «Transzendenz» konkret und immer neu
den Menschen betreffend offengehalten
werden.

— Die institutionellen und organisatori-
sehen Aspekte der Mission oder des christ-
liehen Engagements sind den sachlichen
Erfordernissen untergeordnet. Sie haben
funktionalen Charakter. Sie sind ge-
schichtlich, auf die Situation bezogen
und veränderbar. Im Hinblick auf weit-
lich-geschichtliche Situationen und durch
Anpassung oder Übernahme von weltli-
chen (politischen) Organisationsformen
sind im Laufe der Kirchengeschichte die
kirchlichen Strukturen und Institutionen
entstanden. Es gilt nur, ihre geschieht-
liehe Bedingtheit und Funktion wieder
zu erkennen, um dem missionarisch-
funktionalen Aspekt den Primat zurück-
zugeben. Durch, die Verabsolutierung ge-
wordener Strukturen und durch ein auf
institutionelle Vermittlung fixiertes Ver-
ständnis droht die Mission zur blossen
Reproduktion bestehenden Kirchentums
zu werden. Ämter, Strukturen und In-

stitutionen haben «Dienstcharakter»
nicht dadurch, dass man sie dazu er-
klärt, sondern dass sie ihre dienende
Funktion effektiv und kontrollierbar im
Hinblick auf die zu realisierende Sache,
das Heil in der Welt, erweisen.

2.3 Kriterien missionarischer Tätigkeit
(Theorie und Praxis)

Einem auf die Kirche bezogenen und
primär an der Erhaltung und Ausbrei-
tung der Institution orientierten Mis-
sionsverständnis entspricht es, die mis-
sionarischen Aufgaben von der hierar-
chischen Struktur der Kirche her zu defi-
nieren und zu differenzieren. Bischöfe,
Priester und Laien haben je ihre spezi-
fische missionarische Aufgabe. Daraus
folgt beinahe zwangsläufig ein Dualis-
mus von amtlich-religiöser Mission
und weltlich-sozialem Auftrag. Zudem
wird die gegenwärtige und zukünftige
Mission dauernd mit der komplexen,
aus der Geschichte der abendländischen
Christenheit entstandenen Problematik
von Klerus und Laien belastet. Gewiss
entspricht die konkrete Missionspraxis
weitgehend nicht diesem an sich theo-
logisch und institutionell geforderten
Ansatz. Die Priestermissionare nehmen
die verschiedensten Aufgaben wahr, die
sich ihnen aus der Situation aufdrän-
gen. Aber gerade daran zeigt sich, dass
dieses Missionskonzept — in einem fal-
sehen Sinne — abstrakt und auf der an-
dem Seite die Missionspraxis als ganze
theorielos ist. Eine starre Bindung an die
vorgegebene kirchliche Struktur verhin-
dert eine unvoreingenommene Analyse
der missionarischen Situation als ganzer,
die Entwicklung einer theologisch reflek-
tierten Gesamtkonzeption und -Strategie

Die vergessene Vergangenheit

Geschichtliches Denken steht im heutigen
Katholizismus nicht hoch im Kurs. Wer
«endlich wieder Ruhe» herbeisehnt und die
Zustände vor dem Zweiten Vatikanischen
Konzil verewigen möchte, «weil es ja immer
so war», übersieht die vielfachen Entwick-
hingen im Verlaufe der Jahrhunderte. Ihm
raubt der Blick in die Vergangenheit tat-
sächlich die Ruhe. Allzu forsch vorprellende
Christen wollen nicht wahrhaben, dass

etwas Solides nicht durch einen Bruch mit
der reichen christlichen Tradition werden
kann. Eine Rückschau würde ihnen zeigen,

wann ihr Anliegen auch schon vertreten
worden ist. Das Scheitern von Vorgängern
dürfte sie zu massvollen Forderungen und

zur tieferen Begründung ihrer Wünsche

führen.

Oskar Köhler, Professor für Universalge-
schichte an der Universität Freiburg i. Br.,
hat in die heutige Zeit hinein ein kluges
Buch geschrieben ». Er lädt zu einer Denk-

pause ein. Der gegenwärtige Zustand in der

katholischen Kirche ist weitgehend das Er-
gebnis eines komplexen geschichtlichen Pro-
zesses. Probleme sind nicht zu Ende disku-
tiert und Konflikte nicht gelöst worden.
Das Bewusstsein des Katholizismus ist ge-
stört. «Denn wie ein Mensch gestört ist,
wenn seine Lebenserinnerung gestört ist, so
leidet der Katholizismus an Bewusstseins-
Störungen, weil sein Geschichtsbewusstsein
gestört ist» (S. 16). In kurzen Biographien,
fingierten Briefen, Tagebucheintragungen
und Gesprächen sowie Dokumentationen
stellt Köhler uns eine Reihe von Persönlich-
keiten vor, die unsere Anliegen von heute
zu ihrer Zeit schon gespürt haben. Es waren
«Liberale» und «Modernisten» oder harte
Kämpfer wider «eine böse Zeit». So erste-
hen vor unserem geistigen Auge — als wä-
ren es unsere Zeitgenossen, denn ihre An-
liegen sind auch die unseren — der Kirchen-
geschichtsschreiber Ignaz von Döllinger,
der Dogmatiker Hermann Schell, die Bibel-
gelehrten Albert Lagrange und Alfred Loisy
Bischof Paul Wilhelm von Keppeler, der
Papstgeschichtsschreiber Ludwig von Pastor,
Papst Pius X. u. a.

Jedem engagierten Christen — wo immer er
stehe — tut die Lektüre dieses Buches gut.
Er sieht nachher manches klarer. Es ist, wie
der Verfasser am Schlüsse seiner Einleitung
schreibt: «Das Karusell der Glaubensfragen
dreht sich seit rund zwei Jahrhunderten, und
es dreht sich immer schneller. Es wird allen
schwindelig. Die einen wollen, dass das Ka-
russell mit einem Machtwort angehalten
wird, damit man wieder Fixpunkte be-
kommt, auf die man aus dem Gefährt
schauen kann. Die andern wollen, dass das
Karussell immer schneller läuft, weil sie

meinen, so käme es an sein Ziel. Sollte man
nicht aussteigen und sich wieder auf den
Weg machen, indem man weit zurückschaut
dorthin, von wo man hergekommen ist, da-
mit man wissen kann, wohin man weiter-
gehen soll? Dies nennt man «geschichtliches
Bewusstsein» (S. 26)

Jakoè ßernet

» Oskar Kö/j/er, Bewusstseinsstörungen im
Katholizismus. Frankfurt a. M., Verlag
Josef Knecht, 1972. 268 Seiten.
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und einen den sachlichen Erfordernis-
sen entsprechenden optimalen Einsatz
der zur Verfügung stehenden Kräfte.

Keine £(m'c/ir«nfamg an/ eine Missions-
pastoral

Die Frage nach den Kriterien missionari-
scher Tätigkeit darf nicht eingeschränkt
werden auf eine Missionspastoral, die
unter dem formalen Gesichtspunkt der
Ausbreitung der Kirche und der Be-
kehrung (Eingliederung in die Kirche)
nach Wegen und Mitteln des Kontakts,
der Propaganda und der Einflussnahme
sucht. Wenn Mission primär an der
Sache des Glaubens orientiert ist und
wenn sich die Wahrheit dieses Glaubens
im Tun (in der «missionarischen» Pra-
xis) erweist, dann ist die «missionarische»
Praxis selbst ein konstitutives Element
für die Interpretation und Aneignung
des Glaubens. So gesehen kann das, was
bisher als Mission verstanden und prak-
tiziert wurde (Ausbreitung der Kirche
und Gewinnung von neuen Christen),
nicht mehr als isoliertes, vordringliches,
bestimmendes oder gar ausschliessliches
Element der christlichen Sendung theo-
logisch legitimiert werden, sondern die-
ser Aspekt der Sendung, der gewiss un-
aufgebbar ist, wird dem umfassenderen
Ziel der Verantwortung und Praxis des
Glaubens in der konkreten geschieht-
liehen Situation untergeordnet.

Von daher sind die Kriterien zu gewinnen,
wonach die missionarische Tätigkeit zu de-
finieren und zu differenzieren und die Prio-
ritäten zu setzen sind. Eine missionarische
Kirche, die weiss, dass das von ihr ver-
kündete Heil mitten in der Welt auf dem
Spiele steht, entwickelt eine Pluriformität
von Strukturen der Wahrnehmung und der
Präsenz in den weltlich-geschichtlichen Pro-
zessen und rechnet daher auch von vorn-
herein mit verschiedenen Weisen der Zu-
gehörigkeit zur kirchlichen Gemeinschaft
und zu kirchlichen Organisationen. Wenn
es auch gerade nicht das primäre Ziel sol-
cher «weltlicher» missionarischer Aktionen
und Strukturen ist, «Mitglieder» für die
Kirche zu «gewinnen», so ist doch die da-
mit ermöglichte Begegnung und Zusam-
menarbeit mit NichtChristen der eigentliche
Ort — und nicht nur ein äusserer Anlass
der Kontaktnahme —, wo christliches
Glaubensverständnis vermittelt und ange-
eignet wird.

«M/.wiouarAc/ie Klruhlur» der Kirche

Die Kriterien missionarischer Tätigkeit
können daher nicht rein deduktiv aus
dogmatischen Sätzen, aus dem «Wesen»
der Kirche oder aus der Institution der
Kirche gewonnen werden, sondern nur
aus einem neuen Verhältnis und Zusam-
menspiel von Überlieferung und Experi-
ment, von Reflexion und Aktion, von
Theorie und Praxis. Daraus ergeben
sich schon erhebliche Konsequenzen
für die «missionarische Struktur» der
Kirche.
Eine missionarische Kirche muss insti-

tutionell so verfasst sein, dass sie die
Wahrnehmung und Verarbeitung der
Probleme, Nöte und Aufgaben in der
geschichtlichen Situation ermöglicht und
fördert, neue Formen des Glaubens,
des christlichen Lebens und Engage-
ments ermutigt und trägt und vor allem
zur Solidarität mit allen Menschen führt,
unter denen und mit denen gemeinsam
«missionarische» Christen an der Lösung
der gemeinsamen Probleme unter dem
Gesichtspunkt ihres Glaubens mitwirken.
Eine missionarische Kirche muss eine
«offene Kirche» sein. Soll die Kirche
Anwalt des Menschen und «Anwalt der
Freiheit» sein, muss sie in sich selbst —
strukturell — die Voraussetzungen für
die grösstmögliche Freiheit und für die
wirkliche Emanzipation des Menschen
schaffen. Für die Freiheit anderer kann
nur eintreten, wer selbst frei oder zu-
mindest entschlossen auf dem Weg zur
Freiheit ist. Das gilt insbesondere für
eine Gemeinschaft und für eine Institu-
tion. Nur unter diesen Bedingungen
können die gegenwärtigen und stets

neuen Aufgaben für die missionarische
Praxis des Glaubens erkannt und in
Angriff genommen werden.

Zusammenfassung (Diskussionsthesen)

1. Die Vorlage versucht eindringlich,
Mission und Dritte Welt in einen sach-
liehen Zusammenhang zu bringen. Mis-
sion ist eine Dimension des dreifachen
Auftrages (Mission, Entwicklung, Frie-
den). Das Fehlen einer gründlichen
Situationsanalyse und eines sowohl sozio-
ökonomischen als auch theologischen
Gesamtkonzepts verhindert einen rele-
vanten Aufweis der «christlichen Di-
mension»; es bleibt bei abstrakten mora-
lischen Appellen, abgesehen von den

Aufforderungen zur Information und

zur Rationalisierung und Kooperation
in den verschiedenen Aktivitäten.
2. Die Vorlage enthält zwei unterschied-
liehe, zum Teil gegensätzliche Missions-
konzepte; das eine ist sachorientiert,
ausgerichtet auf das Thema der Befrei-
ung (Entwicklung, Frieden), an dem sich
das Glaubensverständnis, die kirchli-
chen Strukturen und die kirchliche Pra-
xis orientieren sollen; das andere ist
institutionsbezogen, zielt primär auf
die Errichtung von Kirche als amtlicher
Heilsvermittlerin und entspricht inso-
fern dem Begriff «Mission» (missio
amtlich-autoritative Sendung) der tradi-
tionellen Missionstheologie.
3. Die zunächst pragmatischen Unter-
Scheidungen, etwa von Mission und Ent-
wicklungshilfe (bzw. Friedensarbeit) dro-
hen unter dem Zwang eines dualistischen
Denkens und eines Immobilismus be-
stehender kirchlicher Strukturen zu star-
ren und ideologisch fixierten Alterna-
tiven zu werden. Die Vorlage versucht

zwar, gerade dies zu vermeiden und
findet zumindest einen verbalen Ausgleich
(Mission — Entwicklung — Frieden).
Es bleibt aber die Aufgabe, von einer
gründlichen Situationsanalyse her und
in einer originären theologischen Re-
flexion eine einheitliche Gesamtkonzep-
tion für das Glaubensverständnis und
für die christliche Praxis zu suchen.
4. Ein wesentlicher Aspekt einer solchen
Gesamtkonzeption ist — hinsichtlich des
Missionsverständnisses — die grundsätz-
liehe Orientierung an der Sache, d. h.

an dem vom Glauben intendierten, unter
den Bedingungen der jeweiligen ge-
schichtlichen Situation zu realisierenden
Heil (Schalom), — im Unterschied zu
einem institutionsbezogenen, ekklesio-
zentrischen Heils- und Missionsverständ-
nis.
5. Aus einem geschichts- und weltbezo-
genen Heilsverständnis folgt, dass die
konkreten Formen missionarischer Tä-
tigkeit oder christlicher Praxis nicht al-
lein aus den vorgegebenen Strukturen
der Kirche abgeleitet werden können.
Auch die institutionalisierten Wege der
Bekehrung und Kirchengründung müs-
sen funktional auf den umfassenden
Dienst am Menschen in dieser Welt be-

zogen sein. Ludwig Äüüi

«Missionen» heissen die eigene« Gnierneh-
mungen, hraf! deren die ßolcn des Evan-
ge/iiirns, von der K/rc/ie gesund!, in die

ganze Wel! ge/ien und die /lufgnbe der Fer-
/tiindigiing der /ro/ien ßoischaf! wie der
Linp/innzung der Kirc/ie sedier iin/er den
Fölhern und Gemeinsciin/Ien voi/zieiie«, die
«och «ich! an CViri.vIiis g/aiiien. /Ar FoZizng
is! missionarische Täü'ghei!, ihre /lusübung
geschieh! meis!ens in hes!imm!en, vom /fpo-
sio/ischen 5!uhi anerhannien Gehielen. Das
eigeniliche Zi'ei dieser missionarischen Tä-
ü'ghei! is! die Evangelisierung and die Ein-
Pflanzung der Kirche hei den Fö/kern and
Gemeinschaften, hei denen sie noch «ich!
Wurzel ge/ass! ha!. .So so/len aus dem 5a-

men des Go!!eswor!es überall auf der Welt
einheimische Teil/drehen hervorwachsen und
wohl begründe! werden, die mi! eigener
Kra/! und Reife begab! sind. 5ie sollen eine
eigene Hierarchie in Einhei! mi! dem gläu-
bigen Folk sowie die zum Follzug chris!-
liehen Lebens gehörigen Miuel in einer der
eigenen vir! gemässen Weise besitzen und
so ihren Teil zum Wohl der Gesamtkirche
beüragen. Das hauptsächliche Miüel dieser
Einpflanzung is! die Ferkündigung der Eroh-
botschaft von /esus Chrisius, die auszurufen
der Herr seine /ünger in alle Wei! gesand!
ha!, dami! die Menschen, wiedergeboren
durch das Wor! Goües (f Retr 1,25) milleis
der Taufe der Kirche eingefüg! werden, die
als Leib des fleischgewordenen Wortes sich

vom Worte Goües und vom eucharisüschen
Brote nähr! und von dor! her leb! (s. /fpg.
2,42).

H. Fa!. Konzil, Dekret über die Missions-
fäü'gfceif der Kirche Air. 6
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Der Jesuiten- und Klosterartikel der Bundesverfassung endlich aufgehoben

Ein historischer Urnengang

Die «Schweizerische Kirchenzeitung»
mischt sich sonst nicht in politische Ab-
Stimmungen unseres Landes ein. Aber
beim Urnengang vom vergangenen
Sonntag ging es um die berüchtigten
konfessionellen Ausnahmeartikel, die in
der Zeit des heftigsten Kulturkampfes
in die revidierte Bundesverfassung von
1874 aufgenommen worden waren. Nun
sind nach bald einem Jahrhundert durch
den Volksentscheid vom 20. Mai 1973

die diskriminierenden Artikel endgültig
gefallen. Das ist ein historisches Ereignis,
das verdient, auch in unserem Organ
gewürdigt zu werden.

I.

Der Ausgang der Abstimmung war bis
zuletzt ungewiss. Die Diskussion um
diese Relikte aus der Kulturkampfzeit
war in den Massenmedien lebhaft, teil-
weise leidenschaftlich geführt worden.
Wer vor allem die kontradiktorischen
Auseinandersetzungen am Radio und
Bildschirm aufmerksam verfolgte, musste
mit Erschrecken feststellen, dass die
Gegner hartnäckig und zäh immer wie-
der verstaubte Ladenhüter aus der Mot-
tenkiste hervorzogen, die man schon
längst widerlegt glaubte. Da wurde nicht
mit sachlichen Gründen diskutiert, son-
dem an Emotionen und Instinkte ap-
pelliert, um die Ausnahmeartikel beizu-
behalten. Prof. Kägi hatte am Schlüsse

des Vorwortes zu seinem hervorragen-
den Gutachten bemerkt: «Es gibt stein-
harte Vorurteile, an denen alle Gegen-
argumente abprallen und die für keinen

Dialog und keine Beweisführung mit
Vernunftgründen zugänglich sind.» Das
zeigte sich gerade an dem berüchtig-
ten roten Flugblatt, das vom Aktions-
komitee für die Wahrung des konfes-
sionellen Friedens durch die Staats-
schutzartikel, Bern-Liebefeld, in einer
Auflage von anderthalb Millionen Exem-
plaren unter das Volk geworfen wurde.
Darin standen lächerliche Dinge zu lesen
wie «Die Jesuiten sind der Stosstrupp
der römischen Machthaber» oder «Noch
heute sind Klöster Faktoren, welche der
Machtstellung des Vatikans dienen (die-
ser soll 70 Milliarden besitzen!)». Auch
die Furcht vor einer «Rekatholisierung
der Schweiz» war in demagogischer
Weise geschürt worden.

II.

Um so erfreulicher ist es, dass diese

negativen Stimmen sich bei der Ab-
Stimmung nicht durchsetzen konnten.

Doch lassen wir zuerst die Stimmen-
zahlen sprechen, wie sie nach dem offi-
ziellen Ergebnis feststehen:

Stimm-
betei-

Kanton JA NEIN ligung
%

Zürich 174 676 195 661 58,1
Bern 68 070 131 752 33
Luzern 70 456 13 052 49,7
Uri 10 129 1 248 57,8
Schwyz 20 637 2 548 44,6
Obwalden 5 864 518 43,9
Nidwaiden 6 983 1 167 55
Glarus 4 134 4 021 37

Zug 15 352 2 629 47,1
Freiburg 26 444 8 242 33
Solothurn 34 263 15 875 39,3
Basel-Stadt 27 883 27 078 39
Basel-Land 21 002 19 487 34,3
Schaffhausen 11 765 14 297 70
Appenzell AR 5 001 7 991 45

Appenzell IR 3 286 214 45,8
St. Gallen 67 347 27 679 45
Graubünden 24 899 13 425 42,5
Aargau 56 494 49 425 45,2
Thurgau 24 865 20 960 48,5
Tessin 22 389 5 429 25
Waadt 23 620 44 260 23,1
Wallis 35 251 3 046 31,5
Neuenburg 8 031 19 469 28,6
Genf 21 959 19 486 24,2

Total 790 799 648 959 39,7

Erfreulich an dieser Abstimmung ist
das grosse Mehr der Stände, die sich
für die Streichung der Ausnahmeartikel
ausgesprochen haben. Es sind vierzehn
ganze und fünf Halbkantone. Ihnen
stehen fünf ganze Stände und ein halber
gegenüber, die für Beibehaltung der
Ausnahmeartikel eintraten. Es sind die
Kantone mit mehrheitlich reformierter
Bevölkerung: Zürich, Bern, Schaffhau-
sen, Appenzell AR, Waadt und Neuen-
bürg. Aber auch die Mehrzahl der Stirn-
men haben sich für die Ausmerzung des
Jesuiten- und Klosterartikels entschie-
den. 790 799 Ja wurden gegen 648 959
Nein in die Urnen gelegt. Das sind 55%
Ja gegen 45% Nein. Soweit das mate-
rielle Ergebnis dieser Abstimmung.

III.

Hat der konfessionelle Faktor bei der
Abstimmung den Ausschlag gegeben?
Diese Frage wird in ersten Kommentaren
durch Fachleute bejaht. Der Anteil der
Ja-Stimmen ist in den mehrheitlich von
Katholiken bewohnten Kantonen am
grössten. Das zeigt die folgende Tabelle
über das prozentuale Verhältnis von Ka-
tholiken-Anteil und Ja-Stimmen '.

Ja-Stimmen Katholiken

AI 93,9 94,9
VS 92,0 94,9
OW 91,9 95,4
UR 89,0 93,1
SZ 89,0 91,3
NW 85,7 90,2
ZG 85,4 80,6
LU 84,4 85,2
TI 80,5 89,8
FR 76,2 85,8
SG 70,9 63,6
SO 68,3 59,1
GR 65,0 52,9
Schweiz 54,9 49,4
TG 54,3 43,5
AG 53,3 49,8
GE 53,0 53,4
BL 51,9 39,1
BS 50,7 40,7
GL 50,7 43,9
ZH 47,2 36,7
SH 45,1 31,9
AR 38,5 27,6
VD 34,8 36,1
BE 34,1 23,3
NE 29,2 38,3

Umgekehrt muss auffallen, dass auch
Kantone, die zum grössten Teil von Ka-
tholiken bewohnt werden, nur geringe
Stimmbeteiligung aufweisen. Unter ihnen
stehen Tessin mit 25 '% und Wallis mit
31 '% an der Spitze. Wo liegen die Ur-
Sachen?

Eine weitere Frage stellt sich. Wie lag
das Verhältnis zwischen Männern und
Frauen? Wenn bei der Abstimmung
über den Jesuiten- und Klosterartikel
der konfessionelle Faktor dominierte,
darf man sich fragen, ob ohne die Be-
teiligung der Frauen das Ergebnis eben-
so günstig ausgefallen wäre.

IV.

Die Abstimmung ist noch in anderer
Hinsicht bedeutsam. Einmal wird ein

grosses Unrecht, das im vergangenen
Jahrhundert an der katholischen Kirche
verübt wurde, gut gemacht. Seit den Ta-
gen der Helvetik bis zum Ende des

Kulturkampfes hat die Kirche in der
Schweiz mehr Klöster und kirchliche
Häuser verloren als durch die Glaubens-
Spaltung im 16. Jahrhundert. Das war
nicht so sehr ein materieller Verlust
als vielmehr eine Einbusse an geistiger
und religiöser Substanz. Die Jesuiten, die
in unserm Lande teilweise ein Ghetto-
Dasein führen mussten, dürfen sich

nun frei entfalten.
Und der wora//'.vc/ie Er/o/g der Abstim-
mung? Er ist ebenso bedeutend wie
das materielle Ergebnis. Aber er lässt
sich nicht in Zahlen fassen und noch
weniger abschätzen. Darum gebührt al-

i Wir entnehmen die Tabelle der «Ost-
Schweiz» Nr. 117 vom 21. Mai 1973.
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len, die dazu beigetragen haben, unser
aufrichtiger Dank. Wir denken dabei
nicht nur an die katholischen Männer
und Frauen, die zur Urne gegangen
sind, sondern auch an die evangelischen
Mitchristen^ die sich für die Streichung
der Ausnahmeartikel eingesetzt haben.
Trotzdem können wir uns über das

Ergebnis der Abstimmung nicht unge-

Ausländer unter uns

Eine Meditation zum

I.

Im Buche Leviticus heisst es «... und
sollst ihn lieben wie dich selbst» (19,34)
und im Deuteronomium «deshalb sollt
ihr auch die Fremden lieben» (10,19).
Dies sind Sätze, die an das ganze Volk
Israel gerichtet sind.
Im Neuen Testament werden sie nicht
zurückgenommen, sie rücken vielmehr
ins Zentrum. Der Neue Bund ist der
Bund der universalen Liebe, die sich al-
len zuwendet und keinen ausschliesst.
Auch nicht den andern «par excellence»,
den Fremden, der sich durch Aussehen
und Lebensart besonders abhebt. Jesus
hat sich für alle hingegeben, dabei die
trennenden Mauern niedergerissen und
sich in unvergleichlicher Weise mit allen
solidarisiert. Damit hat er sich auch mit
allen identifiziert, so dass er bei Matthäus
sagen kann: «Ich war fremd, und ihr
habt mich beherbergt.» Als Antwort auf
seine Hingabe erwartet er, wie gerade
die erwähnte Stelle zeigt, dass wir ihn in
unsern Mitmenschen annehmen. Darnach
werden wir einst gerichtet.
So sehr uns die Logik dieser Forderung
einleuchtet, in der Praxis fühlen wir uns
doch weitgehend von ihr dispensiert. Wir
betrachten sie als Zielgebot, das ja doch
nicht erfüllt werden kann. Sie scheint uns
in ihrer radikalen Form etwas für die

Heiligen, die uns mit ihrem Einsatz ent-
lasten, vielleicht auch noch für kleine
Gruppen und elitäre Gebilde wie Ordens-
gemeinschaften.
Und nun passiert uns das Unangenehme,
dass uns die Wirklichkeit einen Strich
durch diese so ausgewogene Rechnung
macht: Die Sachlage fordert plötzlich
von uns allen ein ganzes Engagement.

Warum denn?
Wenn von den Bewohnern eines Landes
nur einzelne den Fremden gegenüber Of-
fenheit und Liebe wagen, dann ist die
Umwelt für die Erfahrung der Fremden
eine feindliche- und also eine Belastung.
Sie wirkt sich schädigend auf Erwach-

teilt freuen. Das hiesse an der Realität
der Dinge vorbeisehen. Die 45 '% Nein-
Stimmen müssen uns zu denken geben.
Es braucht noch viel gegenseitiges Ver-
stehen und Rücksichtnehmen, bis der
«Schutt der Vergangenheit» auch gei-
stig liquidiert ist. Da wird sich die echte
christliche Ökumene bewähren müssen.

Johann Baptist Fi//iger

sene und Kinder aus. Die Erfahrung un-
serer Ärzte und Psychologen zeigt, dass

dies stimmt.
Die Forderung, den Fremden zu lieben,
ist also Gebot für alle, wie es schon im
AT ausgedrückt ist. Was müssen wir nun
tun, die wir uns Christen nennen und uns
wenigstens theoretisch zu diesem Gebot
bekennen? Müssten sich nicht vor allem
die Ortskirchen, die Pfarreien bemühen,
als ganze und in allen einzelnen sich den
Fremden zu öffnen und ihnen so Raum
und Heimat zu gewähren?

II.

In seinem Artikel «Der Fremdling im
Alten Testament» (abgedruckt im Hand-
buch «Ausländer unter uns») beschreibt
A. Lecocque den «Ger», den Fremden
als denjenigen, in dem sich Israel selber
wiedererkannt hat. Er schreibt: «Israel
sieht in der Pilgerschaft der andern, in
ihrer Entäusserung, ihrer Armut, ihrem
Martyrium das Ebenbild seiner eigenen
Identität.»
Da wir Menschen des Neuen Testamen-
tes von der Schrift ebenfalls als Fremd-
linge und Pilger bezeichnet werden (1

Petr 2,11), müsste der Fremde die Bedeu-

tung dieser Chiffre für uns behalten
haben. Doch wie unleserlich ist für uns
dieses Zeichen geworden! Dass einer
durch die anwesenden Ausländer zu einer
solchen Besinnung geführt wird, ist ganz
unwahrscheinlich, der Gedanke liegt zu
weit ab.
Aber fragen wir uns einmal, ob wir un-
sere Lebenssituation nicht auch unter
dem Bild des Fremdlings und Pilgers er-
fassen könnten? Mobilität gilt als ein
Charakteristikum unserer Zeit: Nicht
nur, dass viele und manche häufig ihren
Wohnort wechseln; man wechselt die

Geräte, die Möbel, alle Jahre den Wagen
und nicht nur die Arbeitsstelle, sondern
auch den Beruf. Und man wechselt Ge-
wohnheiten und Freunde. Wir betrach-
ten dies nicht einfach als Gegebenheit

unserer Zivilisation, wir deuten es als
Zeichen unserer Offenheit und psychi-
sehen Beweglichkeit. Aber es ist doch
auch so, dass vieles gewechselt wird
ohne unsern Willen und Zutun, dass es

uns einfach genommen wird.
So betrachtet, sind wir immer auch die
Beraubten, denen vieles ungefragt ent-
rissen wird. Doch wir wollen von dieser
Tatsache nicht Notiz nehmen. Wer offen
darauf hinweist, erscheint uns als negativ
eingestellt. Er scheint eine infantile An-
hänglichkeit an Einzeldinge zu verraten.
Das Faktum gehört für uns einfach zum
Preis, den wir für unser Vorwärtsschrei-
ten zu bezahlen haben. Und wer denkt
schon gerne an solche Kosten? Darum
lassen wir nur den Elan gelten, mit dem
allenthalben an der Veränderung unserer
Lebensbedingungen gearbeitet wird: Er-
höhung der Lebensqualität lautet das
allesbeherrschende Schlagwort.
Nehmen wir aber die Erfahrung des Alt-
werdens hinzu — und immer mehr Men-
sehen werden, paradoxerweise durch die
Errungenschaften unserer Zivilisation, in
diese Erfahrung hineingezwungen —
dann merken wir plötzlich, dass das Be-
raubtwerden doch eine umfassende Be-
Stimmung unserer Existenz ist. Es däm-
mert uns: Wir sind und bleiben Fremd-
linge. Aber lässt sich dem ein Sinn abge-
Winnen? — Ja, wenn es stimmt, dass wir
auch Pilger sind, Pilger zu einem letzten
Ziel, zu dessen Erreichung die Erfahrung
des Fremdwerdens und Fremdseins viel-
leicht nötig ist. Vielleicht erzieht sie uns
in ihrer Unerbittlichkeit zu einer Hai-
tung, die nicht mehr vom Haben-Wollen,
sondern vom Gewähren-Lassen und Ge-
ben-Dürfen bestimmt ist, vielleicht macht
sie aus Beraubten Verschenkte.
Das alte Israel sah im Fremdling sein
eigenes Bild. Kann das neue Israel ein
anderes Leitbild haben, wo es doch das
Volk dessen ist, der nicht aufgenommen
wurde und der ausserhalb des Stadttores
gelitten hat? «So lasst uns zu ihm hinaus-
gehen draussen vor das Lager und dort
seine Schmach auf uns nehmen. Denn
hier haben wir keine bleibende Heim-
Stadt. Wir suchen vielmehr die zukünf-
tige» (Hebr 13,13 f).

Peter von Feiten

Das war r/er Sinn,
den ich meinem Leben setzte,
besser, r/er i'bm

gesetzt wurde:
die Piihmi/ng und Anbetung
Gottes zw vermehren;
be//en, dass die Menschen
nach Gottes Ordnung und in
Gottes Freiheit /eben

und Menschen sein können.

A//red De/p

«Tag der Solidarität»: 27. Mai 1973
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Welchen Aufgaben dient die Römisch-Katholische
Zentralkonferenz

Der Priesterrat des westschweizerischen
Bistums Lausanne, Genf und Freiburg
hat die Schweizerische Kirchenzeitung
über die Ergebnisse seiner Beratungen
vom 23. 3. 73 informiert Unter Ziff. 3

seiner Schlussfolgerungen vertritt er die
Auffassung, dass die Finanzgremien, die
im Dienste der Kirche stehen (Fasten-
opfer und Römisch-Katholische Zentral-
konferenz) sich auf jenen Auftrag be-
schränken müssten, der ihnen zukomme.
Sie seien einzig Diener an der Heilssorge.
Es liege daher nicht in der Kompetenz
der Gremien, Wert und Dringlichkeit
von Pastoralprojekten zu beurteilen. Dies
sei Sache der Bischöfe.
Die Priesterkonferenz bzw. diejenigen,
welche dieser Resolution zu Gevatter
standen, scheinen die Statuten der anvi-
sierten Institutionen nicht genügend kon-
sultiert zu haben, als der oben erwähnte
Beschluss gefasst wurde, Warum?

Gemäss den Statuten des Fastenopfers
besitzen die Mitglieder der Bischofskon-
ferenz im Stiftungsrat dieser Institution
die Mehrheit. Die Bischofskonferenz ist
somit in der Lage, jeden Beschluss, der
ihren Intentionen zuwiderläuft, zu ver-
hindern und anderseits jeden Beschluss

zu fassen, der ihr als richtig und notwen-
dig erscheint. Das Fastenopfer auffor-
dem zu wollen, sich dem Willen der Bi-
schofskonferenz konform zu verhalten,
erübrigt sich daher offenkundig.

Bezüglich der Römisch-Katholischen
Zentralkonferenz (RKZ) liegen die Dinge
komplizierter. Vorweg ist festzustellen,
dass es sich dabei nicht um ein Finanz-
gremium handelt. Die RKZ, wie sie sich

kurz nennt, ist ein Verein im Sinne von
Art. 60 ff. ZGB und umfasst die katho-
lischen kantonalen staatskirchlichen Or-
ganisationen, d. h. die auf demokrati-
schem Weg gewählten kantonal-kirchli-
chen Behörden. Gemäss Art. 4 der Sta-

tuten sind Finanzbeschlüsse für die Mit-
glieder nur so weit verbindlich, als sie

zur Deckung der Aktivitäten des Vereins
dienen. Im übrigen kann die Konferenz
den Mitgliedern, d. h. den kantonalen
staatskirchlichen Organisationen nur
Empfehlungen abgeben. Hauptzweck des

Vereins ist die regelmässige gegenseitige
Konsultation und ganz allgemein die
Förderung kirchlicher Anliegen (Art. 3).
Vor zwei Jahren nun hat die RKZ mit
der Bischofskonferenz einen Vertrag ab-

geschlossen. Darin erklärt sich die RKZ
namens ihrer Mitglieder bereit, eine frei-
willige Mitfinanzierung kirchlicher Wer-
ke im Inland vorzunehmen, soweit diese

* /Fi/cm Trox/er, Der Priesterrat von Lau-
sänne, Genf und Freiburg an der Arbeit,
in: SKZ 141 (1973) Nr. 18 S. 302-304.

unbestritten sind und gesamtschweize-
rischen Bedürfnissen dienen. Die weite-
ren Voraussetzungen sind in einem Pia-
nungskonzept genau festgelegt worden.
Anlass zu diesem Vertrag gab der Wunsch
der Bischofskonferenz, vermehrt auch
Steuermittel der katholischen Landeskir-
chen flüssig zu machen. Es versteht sich

von selbst, dass sich beide Vertragspart-
ner vertragskonform und auch entspre-
chend den gesetzlichen Bestimmungen
verhalten und verhalten müssen. Der
Staat, der das Steuerrecht der Kirche ver-
liehen hat, knüpfte dieses nämlich an
Bedingungen, die die Bischöfe bei der
öffentlich-rechtlichen Anerkennung auch

angenommen haben. So verbieten es die
staatlichen Gesetze der einzelnen Kan-

Am 22. März 1973 versammelte sich
der Walliser Priesterrat in Sitten zu sei-

ner letzten Sitzung der laufenden Amts-
période. Auf der Traktandenliste standen
folgende Punkte:

i. Synode 72 und Pas/oration.

In zwei Gruppen, getrennt nach der
sprachlichen Zugehörigkeit, diskutierten
die Ratsmitglieder, wie die Gläubigen
— die Basis — vermehrt für die Themen
der Synode interessiert und animiert
werden könnten. Nach einer ersten Be-
geisterung ist das Interesse an der Syn-
ode bei den Gläubigen stark zurückge-
gangen. Wohl gibt es in einzelnen Pfar-
reien noch Synode-Gesprächsgruppen,
aber aufs Ganze gesehen, ist es um die
Synode still geworden. Aus der Grup-
penarbeit der Oberwalliser Priesterrats-
mitglieder ergaben sich folgende An-
regungen:

— Für das Oberwallis soll ein verartt-
wortliches Team, bestehend aus Prie-
stern und Laien, gebildet werden, das

unter Herbeiziehung der Synodalen
und Elektoren Mittel und Wege su-
chen muss, wie die Synode-Arbeit in
der Region und in den Pfarreien neu
angekurbelt und belebt werden kann.

— Das Team lässt einzelne Synoden-
Themen für Vorträge ausarbeiten,
die in den Pfarreien gehalten wer-
den können. Vorgesehen ist eine spe-
zielle Referentenliste.

tone insbesondere, Werke zu finanzieren,
die nicht ausschliesslich kirchlichen Cha-
rakter haben. Was darunter zu verstehen
ist, entscheidet im Zweifelsfall der Staat,
unter Berücksichtigung des Selbstver-
ständnisses der Kirche. Dass es nun in
erster Linie Sache der Mitglieder der
RKZ ist, sich für die Einhaltung ihrer
eigenen und auch der staatlichen Ge-
setze einzusetzen, liegt auf der Hand,
da sie auch die katholische Kirche ge-
genüber dem Staat vertreten. In diesem
Sinne ist es denn auch Aufgabe der RKZ,
die Pastoralprojekte zu überprüfen. Die
Frage der Dringlichkeit der Projekte
kann dabei auch zur Debatte kommen,
und zwar einfach deswegen, weil die
Steuermittel beschränkt sind. Im übrigen
verstehen sich die Mitglieder der RKZ
durchaus als Diener an der Heilssorge
und Förderer der kirchlichen Aufgaben.

Peter P/n/trter

— Auf pfarreilicher Ebene ist der Pfar-
rer der Erstverantwortliche für die
Synode-Arbeit.

— Bei der Abfassung der Sonntagsarti-
kel sollten vermehrt Themen der
Synode behandelt werden. Ähnliches
wäre empfehlenswert für den Bis-
tums-Anzeiger.

— Damit die Synoden-Themen auch an
den Dekanatskonferenzen zur Sprache
kommen, müssten diese Themen
genau bezeichnet und auf unsere
konkrete Situation zugeschnitten
werden. Eine Koordination unter
den Dekanaten und Rücksichtsnahme
auf den Zeitpunkt, an dem die ein-
zelnen Themen an der Synode be-
handelt werden, wäre zu begrüssen.

— Auch an Einkehrtagen und Exerzi-
tien und in der Vereinsarbeit können
Themen der Synode miteinbezogen
werden.

2. kommiïîion ßiscAö'/e-Prierter.

Direktor Lauber legte der Versamm-
lung einen schriftlichen Bericht vor über
die Arbeit dieser Kommission in den
letzten drei Jahren. Er wird für drei
weitere Jahre in diese Kommission de-
legiert.

Fortsetzung Seite 347
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Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Erklärung der deutschschweizerischen
Ordinarienkonferenz zur innerkirch-
liehen Auseinandersetzung in der

deutschsprachigen Schweiz

Die Erneuerung des kirchlichen Lebens
in der Schweiz, die durch das II. Vati-
kanische Konzil eingeleitet wurde, ge-
schieht erfreulicherweise unter Beteiii-
gung und Mitarbeit verschiedener inter-
essierter Kreise. Es ist begreiflich, dass

dabei nicht alle die gleichen Auffas-
sungen über die Notwendigkeit von Ver-
änderungen im kirchlichen Leben ver-
treten. Gelegentlich kommt es zu Span-
nungen zwischen sogenannten «progrès-
siven» und «traditionalistischen» Kräf-
ten. In dieser Situation ist das Gespräch,
in dem man sich gegenseitig zu ver-
stehen sucht, von grösster Bedeutung.
Die im Gange befindlichen Diözesan-
synoden dienen zu einem wesentlichen
Teil auch diesem Zweck.
Seit einiger Zeit haben jedoch die Po-
larisierung und die Spannungen zuge-
nommen, so dass sie ein gesundes Mass
übersteigen. Dadurch kommt es zu einer
bedauerlichen Verhärtung der eigenen
Standpunkte, die eine sachliche Ausein-
andersetzung zwischen verschiedenen
Auffassungen verunmöglicht. An Stelle
des offenen Gesprächs treten lieblose
Kritik, persönliche Anfeindungen und
gegenseitige Verketzerungen. Dieser Stil
und Ton der Auseinandersetzung dient
nicht der Wahrheit und der Vertiefung
des Glaubens.
Der genannte Vorwurf wiegt um so

schwerer, wenn er gegen Publikationen,
Zeitschriften und Flugblätter erhoben
werden muss, die behaupten, der Wah-

rung, Verteidigung und Hebung des ka-
tholischen Glaubens zu dienen. Gerade
von solchen Publikationen dürfte man er-

warten, dass sie der Wahrheit und der
Liebe dienen wollen und dass sie sich

für die Beschlüsse des II. Vatikanischen
Konzils und die Erneuerungsbestrebun-
gen in der Gesamtkirche und in den ein-
zelnen Bistümern einsetzen. Es ist nicht
verständlich, wenn sich diese Publikatio-
nen gegen offizielle kirchliche Erneuerun-
gen, besonders auch auf dem liturgischen
Gebiet, wenden. Ebenso ist zu bedauern,
dass sie die Synodenarbeit in den ver-
schiedenen Bistümern der Schweiz und
die Mitarbeit der Laien zum vorneherein
in Misskredit bringen.
Anderseits gibt es auch Zeitungen und
Zeitschriften, in denen eine unverantwort-

liehe und einseitige Ablehnung der Kir-
che als Institution zum Ausdruck kommt.
Oft kann man auch eine leichtsinnige und
oberflächliche Behandlung und Darstel-
lung von wichtigen theologischen und pa-
storellen Fragen antreffen, die mehr scha-
det als nützt.
Leider müssen wir auch feststellen, dass

öfters Papst und Bischöfe angegriffen
werden. Theologen und Seelsorger wer-
den ganz persönlich verunglimpft, statt
dass man sich mit ihren Auffassungen
sachlich auseinandersetzt. Diese Art der
Polemik widerspricht christlichem Geist
und dem Gebot christlicher Liebe.
Publikationen solcher Art, gleich wel-
eher Richtung, stiften gerade unter gut-
willigen, kirchentreuen Katholiken Un-
Sicherheit und Verwirrung. Sie tragen
durch ihre Einseitigkeit und Intoleranz
zur Polarisierung bei, schaden dem Wohl
der Kirche und beeinträchtigen die Er-
füllung ihrer Sendung.
Wir ersuchen alle, sich auf ernsthafte
und sachliche Weise mit den heutigen
Problemen der Kirche zu befassen und
sich mit ihnen auseinanderzusetzen und
persönliche Anfeidungen zu unterlassen.
Zugleich bitten wir die Gläubigen, sich
von extremen Publikationen nicht verwir-
ren zu lassen.
Ganz allgemein möchten wir unterstrei-
chen, was die Bischöfe von Lausanne-
Genf-Freiburg in ihrer Erklärung vom
Februar 1973 schreiben: «Es wäre scha-
de, wenn wir unsere Kräfte in eitlen
Streitereien vergeuden würden, während-
dem all unsere Energien im Dienst der
Verkündigung Christi und seines Evan-
geliums von der Gerechtigkeit und dem
Frieden in der heutigen Welt stehen
sollten.»

St. Gallen, 17. April 1973.

Im Namen der deutschschweizerischen
Ordinarienkonferenz:

Anton //änggt, B/scAo/ von ßa.ve/

/oAannay Fonz/eracA, ß/scAo/ von CAizr

/osepAt« //«.s/er, S/scAo/ von St. Ga//en
Georg //o/zAerr, AAt von fi'nsiec/e/n

Fortbildungskurse für Priester im Jahre
1973

Terminschwierigkeiten haben nochmals
zu Abänderungen des in der SKZ Nr.
7/1973 S. 111, abgedruckten Program-
mes geführt. Wir legen hiermit das in der
Terminsetzung neue Programm als Gan-
zes vor.

20.—24. August, ßad ScAönhran«: Pastoral-
liturgische Werkwoche. Leiter: Prof. Dr.
Hans-Bernhard Meyer SJ, Universität Inns-
brück

3.—28. September (IKWP), PrZe.sfer.sem/nar
Lwzern: Vierwochenkurs «Das spezifisch
Christliche im pluralen Angebot von religio-
sen und areligiösen innerweltlichen Entwür-
fen»

11.—14. September (IKWP), /Y/e.sfer.semma/'
St. Georgen, St. GaZ/en: Verfügungsrecht
über menschliches Leben (Schwangerschafts-
abbruch, Dienstverweigerung aus Gewissens-
gründen)
18.—21. September (IKWP), /Vie.vfer.vem/riar
St. L«zi, CAur: Christologie heute: biblisch
und dogmatisch

24.—29. September, ßazZ ScAönArann: Kate-
chese auf der Unterstufe. Fritz Oser und
Bernhard Grom. (Veranstaltet von der
Schweizer Katecheten-Vereinigung)
1.—5. Oktober, ßoe/ ScAdnArann; Exegeti-
sehe Werkwoche. Christologie des Neuen
Testamentes, Prof. Dr. Nikiaus Kehl SJ,
Universität Innsbruck
15.—19. Oktober, ßad ScAönArunn: Klemens
Tilmann, München: Führung zur Meditation

22.-25. Oktober (IKWP), Sf.-Jodern-//e/m,
FZip.- Fragen der Sexualethik

Das Detailprogramm wird einen Monat
vor Kursbeginn in der Schweizerischen
Kirchenzeitung veröffentlicht.

/«ferz/iözesane Komm/ss/on /Z/r
JFe/terAZ/zZwng z/er Priester
Sekretariat: /ose/ ScAerer

Bistum Basel

Stellenausschreibung

Die vakante Pfarrstelle von Fiî/isAacA
(AG) wird hiermit zur Bewerbung aus-
geschrieben. Interessenten mögen sich
melden bis Montag, den 11. Juni 1973,
beim Diözesanen Personalamt, Basel-
Strasse 58, 4500 Solothurn.

Bistum Chur

Im Herrn verschieden

Kanon/kt« Domkantor F/z/e/ CamafA/as,
CAt/r

Fidel Camathias wurde am 2. Septem-
ber 1912 in Laax (GR) geboren. Zum
Priester geweiht am 3. Juli 1938, wirkte
er als Vikar in Zürich-Oerlikon (1938
bis 1944), Pfarrer in Disentis/Mustér
(1944—1964), Domkantor und Mit-
glied des Bischöflichen Ordinariates
(1964—1973). Er starb plötzlich im
Pfarrhaus Zürich-Oerlikon am 15. Maj
1973. Seine sterblichen Überreste wur>
den am 18. Mai 1973 in Laax beige
setzt.
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Stellenausschreibung

Die Pfarrhelferei ,4//dor/ wird hiemit
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. Für
diese Stelle kann eventuell auch ein
Laientheologe in Frage kommen.

Die Pfarrei JngenftoA/ wird ebenfalls
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.

Interessenten für obige Stellen mögen
sich bis spätestens 15. Juni 1973 anmel-
den bei der Personalkommission des
Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Ernennungen

/o.ye/ Neupriester, wurde zum
Vikar von St. Peter und Paul, Winterthur,
ernannt. Bisher war er daselbst Diakon.

Leo LTir/er, Neupriester, wurde zum
Vikar in Kloten ernannt. Bisher war er
daselbst Diakon.

T/ieodor Z/mmerman«, bisher Vikar in
Dielsdorf, wurde zum Vikar in Schwyz
ernannt.

Weiterbildungskurse

Zu den diözesanen Weiterbildungskur-
sen treffen sich die Dekanate Oft dew
ScAyn und Lngnd/n vom 4.—8. Juni in
Chur; das Dekanat /(/ftm vom 4.—7.
Juni in Bad Schönbrunn und das Deka-
nat ZwrcAer Ofter/and vom 12.—15.
Juni in Dulliken.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Einladung zur Pastoraltagung

Alle deutschsprachigen Priester des Bis-
turns sind zur nächsten Pastoraltagung
herzlich eingeladen. Diese findet am
Mon/ag, den 4. /«ni 7973, /m Pens/ona/
Père G/rard /« Fre/ftarg r/a//. Thema:
«FranAemee/yor^e Aen/e.»

Programm: 9.30 Uhr gemeinsame Terz;
10.00—16.15 Uhr: Arbeit zum Thema
und Mitteilungen; 12.00—14.00 Uhr:
Mittagsunterbruch / Mittagessen.

Die Arbeit umfasst zwei Referate von
Universitätsprofessor Dr. JaLoft ßaam-
gar/ner, SMB, Freiburg. 1. Referat:
Heilssorge an den Kranken (erneuerte
Krankenpastoral); 2. Referat: Heilszei-
chen für die Kranken (erneuerte Kran-
kenliturgie). Die Referate werden in
Gruppendiskussionen besprochen, deren
Synthese der zukünftigen Krankenseel-
sorge bei uns dienen und zu pastoraler
Einheit führen soll.

BwcAo/sv/Aar and Pr/es/erra/

Walliser Priesterrat behandelte

Fragen der Seelsorge

FoT7.se/zang von 5e//e 745

3. FiVm.yaAramen/ and Fw/fte/cA/e.

In einer längeren Aussprache wurden
die Empfehlungen der Deutschschwei-
zerischen Ordinarienkonferenz zur Frage
der Spendung des Firmsakramentes und
des Zeitpunktes der Erstbeichte disku-
tiert. Mehrheitlich beschloss der Prie-
sterrat, im jetzigen Moment keine Ent-
Scheidung zu treffen. Dies habe viel
mehr an der Synode zu geschehen. In
einer unverbindlichen Meinungsäusse-
rung über das Firmalter stimmten 20 ge-
gen, 9 für die Spendung der Firmung
zu einem späteren Zeitpunkt, als es

jetzt der Fall ist.

4. Frneaerang de.s Pr/es/ezra/er.

Für die bevorstehende Erneuerungs-
wähl des Priesterrates beschloss die Ver-
Sammlung, das bisher geltende Regle-
ment beizubehalten, das eine gute Ver-
tretung der verschiedenen seelsorglichen
Dienste gewährleistet.

Abschliessend dankte der Vorsitzende
allen Mitgliedern des Priesterrates für
die geleistete Arbeit während der zu
Ende gegangenen Amtsperiode. Es war
ein wertvolles gemeinsames Bemühen
der Priester mit ihrem Bischof, die Pro-
bleme und Fragen, die sich dem Leben
und Dienst der Priester und deren seel-
sorglichen Auftrag heute stellen, im of-
fenen und ungezwungenen Gedankenaus-
tausch zu besprechen und nach gang-
baren Lösungen zu suchen. Wenn der
Priesterrat in unserem Bistum nach aus-
sen hin noch nicht die Bedeutung und
Durchschlagskraft erreicht hat, die ihm
das Konzil zugesprochen hat, und
wenn einzelne Mitglieder dem Priester-
rat gegenüber ein Unbehagen angemel-
det haben, so liegt der Grund dafür
nicht einseitig bei der kirchlichen Obrig-
keit, sondern ebensosehr bei den Prie-
stern, die ihre Verantwortung in die-
sem Beratungsgremium noch zu wenig
wahrgenommen haben und auf Grund
einer einseitigen Autoritätsauffassung
und einer übertriebenen Ergebenheits-
haltung oft nicht den Mut haben, ihre
Meinung offen und frei zu äussern und
konkrete Vorschläge zu unterbreiten.

Die bisher gemachten Erfahrungen wer-
den für den neu zu bestellenden Priester-
rat, der am 14. Juni 1973 zusammen-
tritt, eine wertvolle Hilfe und Bereiche-
rung sein.

Bra/io Laufter

Berichte

Neubau des Missionshauses Immensee

Nach rund zweijähriger Bauzeit konnte
in Immensee das Missionshaus II eröffnet
werden. Damit ist die bauliche Erweite-

rung des Missionshauses zur Hauptsache
abgeschlossen. Der älteste Teil ist das

ehemalige Hotel «zum Teilen», das Dr.
Pierre Barrai—1896 aus Meggen über-
siedelt — zur «Apostolischen Schule»

umgestaltete. Daran wurde um die Jahr-
hundertwende der heutige «Altbau» ange-
schlössen, der bis 1958 dem Missionshaus
und dem Gymnasium diente und jetzt für
das Unter- und Mittelgymnasium zeitge-
mäss umgestaltet wird. Die bald nach
dem Einzug in den «Teilen» gebaute
Halle gegenüber wurde 1935 für Studien-
und Schlafsäle des Gymnasiums umge-
baut und 1970 wegen Sturmschäden
durch das heutige Obergymnasium er-
setzt. 1936 schloss sich die Kapelle an
den Altbau an. 1958 kam durch den Bau
des Missionshauses I die Entflechtung
von Gymnasium und Missionshaus zu-
stände, wobei die Lehrerzimmer aber im
Altbau blieben. In den nächsten Jahren

folgten die Renovation des noch aus

der Barraizeit stammenden Schwestern-
hauses, der Bau von Angestelltenhäusern
und die teilweise Neugestaltung der alten
Werkstätten. Das neue Missionshaus II
ist Wohnhaus für die Mitglieder der Mis-
sionsgesellschaft (auch die Lehrer des

Gymnasiums) und beherbergt die Kran-
ken-und Altersabteilung. Dadurch wurde
das Missionshaus I für die Zentralver-
waltung der Missionsgesellschaft und
ihrer Missionen frei. Auch Räume für
das Sekretariat der «Fidei-donum-Prie-
ster» befinden sich hier.

Der Neubau war vor allem auch durch
die Zentralisierung des Progymnasiums
Rebstein (wozu noch eine Turnhalle ge-
baut werden muss) und anderer Einrich-
tungen nach Immensee bedingt. «Mit der
Zentralisierung ist aber auch eine De-
Zentralisierung verbunden.» 1967 wurde
Obersaxen eröffnet, 1968 die Prokur in
Lugano und jene in Säckingen neu ge-
gründet. Torry-Fribourg (bisher Progym-
nasium und Internatssekundarschule) ist
zu einem westschweizerischen Zentrum
umgestaltet worden, und im Zusammen-
hang mit dem Seelsorgezentrum in Krön-
bühl SG wird ein ostschweizerisches
Zentrum entstehen. Auch das neue Se-

minar-Konvikt in Luzern (mit Studium
an der Theologischen Fakultät Luzern)
ist als «missionarisches Zentrum» zu be-
zeichnen (Generaloberer Dr. Josef Am-
stutz). Der Neubau in Immensee wird
der Öffentlichkeit am 16./17. Juni 1973

an einem «Tag der offenen Tür» vorge-
stellt.

IFaZ/er He/m
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Vom Herrn abberufen

P. Gustav Nigg OFMCap., Missionar,
Tansania

Im Laufe von fünfzig Jahren hat sich auf
dem Friedhof von Ifakara (Mahenge) Grab
an Grab gereiht, dreissig und mehr, von
Patres, Brüdern und Schwestern, die nach-
einander und miteinander im Missions-
dienst gestanden waren. Nun ruht auch
P. Gustav Nigg unter ihnen.
Johann Nigg war am 14. März 1904 in
Gersau geboren und verlebte dort seine
Jugendzeit. Früh verlor er seinen Vater.
Die Mutter betrieb einen kleinen Tuch-
und Warenladen. Aus dem Erwerb lebten
acht Kinder, die Mutter und die Magd in
grosser Genügsamkeit. Der erzieherische
Einfluss der Mutter, dieser «starken Frau»,
und der Beistand des edlen Pfarrers Mett-
1er sei. waren unverkennbar. Aus der Fa-
milie gingen drei Priester und eine Ordens-
frau hervor.
Als temperamentvoller, intelligenter Junge
kam Johann 1918 nach Stans an das Kol-
legium. Er hatte sich sein Ziel bereits ge-
steckt. Die Begeisterung der neuen Mis-
sionsepoche trug ihn durch all die Studien-
jähre. Doch das Noviziat auf dem Wesem-
lin (1923/24) durchstand er nicht ohne
innern Kampf und hartes Ringen. Als
Frater Gustav legte er am 8. September
1924 Profess ab. Sie war für ihn Entschluss
und Einsatz fürs Leben. Nun folgten zwei
Jahre Philosophie und die Matura in Stans
und vier Jahre Theologie in Sitten, Frei-
bürg und Solothurn. Am 6. Juli 1930 emp-
fing er die Priesterweihe. Die Primiz feierte
er in der Heimatkirche zu Gersau. Dann
zog er nach England zum Sprachstudium.
Im Jahre 1931 durfte P. Gustav in die
Mission ausreisen. Bald wurde er als
Lehrer an der Zentralschule von Kwiro
(Mahenge) eingesetzt. Darauf übernahm er
die mühsame Aufgabe des Schulinspektors.
Auf strapazenreichen Touren, mit dem Rad
und zu Fuss, besuchte er die vielen Mis-
sionsschulen, prüfte die Schüler, mehr noch
die Lehrer, denn diese waren seine grosse
Sorge. Das Schulwesen war erst im Sta-
dium des Aufbaus, die Vorbildung der
Lehrer ungenügend und ihr Berufsethos oft
sehr gering. Unermüdlich gab er ihnen be-
rufliche Anleitung, sammelte sie in Grup-
pen zu Lehrkursen, jährlich zu Exerzitien.
In den Vierzigerjahren übernahm er die
Pfarrei Merera am Kihanzifluss, weit ab-
gelegen im Busch. Die Not der Leute war
gross. Wilde Tiere und Überschwemmun-
gen verheerten ihre Felder. P. Gustav er-
wies sich nicht nur als eifriger, volksnaher
Seelsorger, er wurde auch Entwicklungs-
helfer. Der versandete Fluss wurde kor-
rektioniert und um den Dorf- und Mis-
sionshügel ein tiefer Graben gezogen. Die
Leute konnten wieder pflanzen und ern-
ten. Wenn auch wegen der Gefahr der
Schlafkrankheit die Leute 1945 umgesiedelt
wurden und die Mission geschlossen werden
musste, war die Pionierarbeit nicht umsonst.
Der Ansporn zur Selbsthilfe war gegeben.
Später kehrten die Leute in ihr Stammland
zurück. Unterdessen war P. Gustav zum
Regularobern gewählt worden. Später, an-
fangs der Sechzigerjahre, zog er als Dritt-
ordenskommissar nach Bukoba am Viktoria-
see. Dort hatte er die Tertiarengemeinden
zu visitieren und in andern Diözesen neue
zu gründen. Dieses franziskanische Aposto-
lat entsprach ihm. Doch das stete, mühe-
volle Unterwegssein zehrte Jahr um Jahr an
seinen Kräften. Nach einer überstandenen
Lungenoperation in der Heimat kehrte er
nach Mahenge zurück. Er wurde Guardian

der afrikanischen Kapuziner im Kloster Ka-
sita, dessen Gründung er zehn Jahre vorher
eingeleitet hatte.
Vor gut einem Jahr kam P. Gustav als Seel-
sorger an das grosse Missionsspital in Ifa-
kara. Immer schon hatte er leicht den Kon-
takt zum afrikanischen Menschen gefunden.
So fand er ihn auch jetzt zu den Kranken.
Wohin er auf seinen unermüdlichen Rund-
gängen zur Visite kam, da fanden sein giiti-
ges Wort, auch ein gelegentlicher Spass, eine
Gabe für den Bedürftigen oder eine Prise
für die Alten nur Dank und Vertrauen. Hier
verschenkte er seine Menschenfreundlich-
keit und seine letzten Kräfte, bis er vor
Monaten selber zum Leidenden unter Lei-
denden wurde. In abgeklärter Ruhe schaute
er Bruder Tod entgegen. Einundvierzig
Jahre durfte er Missionar sein. Das war für
ihn Gnade und Erfüllung. Am 15. März
1973 rief ihn der Herr zu sich. Er schenke
dem unermüdlichen Wanderer ewige Rast
und Labung am Quell des Lebens.

Fn'dier/ Gakn'e/

Josef Amrein, Pfarrer, Wegenstetten

Als am vergangenen 16. März Pfarrer Am-
rein auf seinem Roller von einem Verseh-
gang heimkehrte, wurde er das Opfer eines
tragischen Verkehrsunfalles. Schwer verletzt
musste er in das Bürgerspital Basel einge-
liefert werden. Wenige Stunden später starb
er, ohne das Bewusstsein wieder erlangt zu
haben.
Josef Amrein war ein Spätberufener. Am
14. September 1907 in Sursee geboren, be-
reitete er sich nach der Schule zuerst auf
den kaufmännischen Beruf vor. Sechs Jahre
arbeitete er als kaufmännischer Angestellter
in der Ofenfabrik Sursee. Als Präfekt der
dortigen Jungmänner-Kongregation lernte
er die Sorgen und Nöte der Jugend kennen
und gewann Freude am Laienapostolat. So
reifte in ihm der Entschluss, Priester zu
werden. Als 25jähriger trat er ins Studien-
heim St. Klemens in Meggen ein, um die
humanistischen Studien zu beginnen. Er
setzte sie fort am Kollegium Maria Hilf in
Schwyz und krönte sie mit der Matura. Im
Herbst 1937 begann er an der Theologi-
sehen Fakultät im Priesterseminar zu Lu-
zern das Studium der Theologie. Trotz des
1939 ausgebrochenen Zweiten Weltkrieges
konnte er es in Luzern glücklich beenden,
um im Herbst 1941 in den Ordinandenkurs
in Solothurn einzutreten. Am 29. Juni 1942
war das ersehnte Ziel erreicht. Mit 28 wei-
teren Diakonen des Bistums Basel empfing
Josef Amrein aus den Händen des Bischofs
Franziskus von Streng in der Kathedrale zu
Solothurn die Priesterweihe.
Der Neupriester wurde vom Oberhirten zu-
erst zum Leiter des Jünglingsheim und des
Jugendamtes in Luzern bestimmt. Zwei
Jahre versah Josef Amrein diesen Posten.
Dann ernannte ihn der Bischof zum Vikar
in Zofingen, wo er nun in der unmittelbaren
Seelsorge eingesetzt war. Von dort wurde
er 1945 zum Kaplan in Ruswil gewählt.
Während 13 Jahren wirkte er mit Erfolg in
dieser grossen Luzerner Landpfarrei. Als
1958 die aargauische Pfarrei Wegenstetten
frei wurde, entschloss er sich, ins Fricktal
zu ziehen. Dort hat er sich bald eingewur-
zeit und Land und Leute des Fricktales lieb-
gewonnen. Pfarrer Amrein war ein eifriger
Seelsorger. Als Präses der Jungmannschaft
und Kongregation hat er wertvolle Jugend-
arbeit geleistet, Volksmissionen und andere
religiöse Wochen durch bewährte Missio-
näre durchgeführt, um so die Pfarrei von in-
nen zu erneuern. Sein bescheidenes, leut-
seliges Wesen und seine Güte öffneten ihm
die Herzen der Gläubigen. Pfarrer Amrein
war auch in priesterlichen Freundeskreisen

beliebt. Immer wieder suchte er Kontakt mit
seinen Mitbrüdern. Er schätzte aber auch
sein Bethanien, sein Pfarrhaus. Es war ihm
Quelle stiller Freude und Erholung. Die
Ferien verbrachte er in der Regel in seinen
geliebten Bergen. Die Bergwelt zog ihn an.
Wie freute er sich jedesmal, wenn er einen
Viertausender bezwungen hatte. Nun ist
Pfarrer Amrein jäh von uns gegangen. Er
hatte seine Aufgabe erfüllt und seine Ta-
lente ausgenützt.
Die Beerdigungsfeier vom 21. März 1973 ge-
staltete sich zu einer erhebenden Kundge-
bung der Treue, Anhänglichkeit und Dank-
barkeit, wie sie die Pfarrei Wegenstetten
lange nicht mehr sah. Josef Amrein ruhe
im Frieden des Herrn. Em// Bas/er

Neue Bücher

Le/.vt, MaWe/ene.- Kern G/aake okae £r/ak-
/•««g. Notizen zur religiösen Erziehung des
Kindes. Kevelaer, Verlag Butzon & Bercker,
1972. 168 Seiten.
Ausgehend von den Erkenntnissen der Tie-
fenpsychologie und der psychoanalytischen
Erfahrung versucht die Autorin, die einzel-
nen unbewussten Schritte des Glaubens in
den Blick zu bekommen. Da Glauben nicht
in erster Linie auf Wissen, sondern auf Er-
fahrung beruht, sollen die Erfahrungen, die
das Kind in den ersten Lebensjahren mit
Gott macht, aufgezeigt werden. Daneben
wird auch die Ausfaltung der Glaubens-
erfahrungen im Gebet untersucht, und es
wird das Unbewusste in der Frage nach der
Kindersünde bedacht. In einer umfassenden
Zusammenstellung der Kinderbibeln und der
Gebet- und Messbücher für Kinder, und
zwar nicht nur der Neuerscheinungen der
letzten Jahre, sondern auch älteren, in vie-
len Büchereien noch vorhandenen Schrift-
turns, werden die einzelnen Titel auf ihre
Brauchbarkeit geprüft und kurz beurteilt.
Dieser nützlichen Zusammenstellung gehen
Anmerkungen allgemeiner Art zu religions-
pädagogischen Veröffentlichungen voraus,
die man bei der Beurteilung der Kurzrezen-
sionen berücksichtigen muss. Sie enthalten
Hinweise für die Religionspädagogik, die
heute noch gar nicht allgemein in Betracht
gezogen werden, aber doch von grosser Be-
deutung in der heutigen Unsicherheit der
religiösen Kindererziehung und Kinderkate-
chese sind. Bado// Garf/ent

Sc/;/i7nge/-Strauma/in, He/en: Go//evk(7<7 und
Ku/zkr/t/k vorex/hseker Propke/en. Stuttgar-
ter Bibelstudien Band 60, herausgegeben von
Herker; Haag, Stuttgart. KBW-Verlag, 1972,
144 Seiten.
Die Verfasserin geht im ersten Teil von der
Gotteserfahrung Israels aus und betont mit
Recht, dass das geschichtliche Eingreifen
Gottes ihn bildlos und als Bundesgott er-
kennen Hess. An Kult lässt sie für die No-
madenzeit fast nichts gelten und bringt seine
Entwicklung als Nach- und Umbildung mit
den Kulten Kanaans in Verbindung. Die
Wüstenberichte sind damit als Rückprojek-
tion gezeichnet. Im zweiten Teil stellt sie
die Kritiken der vorexilischen Propheten
an Kultbildern, Altären, Opfern, Festen,
Priestern, Propheten, an Tempel und Bun-
deslade zusammen. Die Texte der Pro-
pheten sprechen für sich, ihre Auslegung
ist manchmal von guten Einzelheiten ge-
würzt. Eine gewisse Tendenz den Kult über-
haupt zu verwerfen, ist oft als Echo der
zitierten Literatur zu verstehen. Der dritte,
theologische Teil holt weiter aus und sucht
die religiösen Hintergründe zu erforschen.
Die einleitenden Zeitbilder sind richtig. Das
Grundanliegen der Propheten, das Volk zur
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Wegen des Festes Christi Himmelfahrt

muss der Satz der nächsten Ausgabe der

Schweizerischen Kirchenzeitung bereits

Montag, den 28. Mai 1973, in der Druckerei
umbrochen werden. An jenem Morgen kön-

ncn nur kurze Einsendungen wichtiger Na-

tur in die nächste Nummer aufgenommen
werden. Wir bitten dringend, diesen Termin
einzuhalten. Die Redaktion

sittlichen Lebensführung vor dem immer
besser erkannten Gott zu bewegen, ist sicher
echt und gut herausgeschält. Aber die Ver-
fasserin neigt mit den Autoren, die sie zi-
tiert, diesen Punkt als den allein wertvollen
so zu verabsolutieren, dass der Wert des

wahren Kultes kaum mehr erkannt wird.
Während die beiden ersten Teile technisch
sehr gut verarbeitet sind, ist der dritte Teil
etwas überladen und mit Wiederholungen
belastet. Die raschen Zusammenfassungen
und besonders die zu absoluten Gegenüber-
Stellungen verschärfen oft die Urteile. Im
ganzen aber liegt mit diesem Buch ein Wurf
vor, der das Problem anregend anfasst,
wenn auch nur selten, so etwa bei Jeremias,
persönlich originelles Gedankengut vorliegt.

Farnu/ia,? S/ei'er/

F/ie und Fami'/fe. Fin pa.vlora/e.v Werfcôiic/i.
Herausgegeben von Paul Adenauer. Mainz,
Matthias-Grünewald-Verlag, 1972. X und
376 Seiten.

Der Herausgeber dieses Werkbuches, ein

Sohn des verstorbenen deutschen Staatsman-

nes Konrad Adenauer, geht von Voraus-
Setzungen aus, die heute (beinahe) unbe-
stritten sind: Ehe und Familie sind als «ver-
haltenswirksamste Substruktur» der Kirche
existenzwichtig für den diakonisch-missio-
narischen Aufbau einer Gemeinde der Zu-
kunft. Dazu ist aber nötig, dass Eheleute
und Eltern ihre neue Subjektrolle im Selbst-
Vollzug der Kirche verantwortlich überneh-
men lernen. Nach Adenauer ist der Wille
zur Übernahme dieser Aufgabe bei vielen
jungen Ehepaaren vorhanden. Darum ist es

für ihn keine Frage, dass der Ehe- und Fa-
milienpastoral Priorität zukommt. Nur so,
glaubt er, könnte das Konzil — und man
müsste hinzufügen: die Synode(n) — noch
eine breite Realisierung erfahren. Die Bei-
träge des Buches möchten helfen, die grosse
Aufgabe besser und befriedigender zu lösen.
Namhafte Autoren der Pastoraltheologie
und ihrer Grenzbereiche haben an diesem
Ubersichtlichen Werk mitgearbeitet, aus der
Schweiz z.B. Alois Müller, O. K. Kaufmann
(staatliche und kirchliche Eherechtsfragen),
Franz Böckle, Josef Bommer, Elisabeth
Blunschy-Steiner (Die kinderlose Ehe und
der Seelsorger) sowie Walther Hunziker und
Leonhard Weber, die das Erscheinen des
Buches nicht mehr erleben konnten. In
einem 1. Teil werden grundlegende Fragen
der Ehe- und Familienpastoral erörtert, wie
die heutigen Sozialverhältnisse, medizinisch-
anthropologische Gesichtspunkte, psycholo-
gische Voraussetzungen für Ehereife und
Familiengemeinschaft, Staats- und kirchen-
rechtliche Fragen. Zudem werden Ehe und
Familie aus der Sicht nachkonziliärer Theo-
logie betrachtet und auch in evangelischer
Sicht dargestellt. Der zweite Teil zeigt prak-
tische Wege der Ehe- und Familienpastoral,
wobei auch die Pastoral für besondere
Gruppen gebührend berücksichtigt wird.
Leider fehlt ein Beitrag, der sich mit den
speziellen Problemen der Ehe- und Farni-
lienpastoral der Gastarbeiter befasst. —
Literaturangaben, Hinweise auf wichtige

Institutionen und Organisationen der Hilfe,
ein Sach- und Personenregister wie ein
Autorenverzeichnis schliessen den wertvol-
len Band ab. Kudo// Gadie«/

Ordo. Ja/uFuc/i /ur die Ordnung von Wir/-
.sc/ia/l und Gese/lsc/ia//. 23. Band. Heraus-
gegeben von den Professoren Franz ßö/im,
F. A. Lu/z und F. W. Meyer. Düsseldorf
und München, 1972, Verlag Helmut Küpper,
480 Seiten.

Der neue Band dieses angesehenen Jahr-
buches enthält neben 13 Monographien von
wissenschaftlichem Niveau noch 16 sorg-
fältig ausgearbeitete Buchrezensionen sowie
kürzere Hinweise auf 10 Neuerscheinungen.
Die Aufsätze beschäftigen sich mit wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen Proble-
men, die im freiheitlichen Teil der Welt
besonders aktuell sind. Drei Beiträge sind
der Währungspolitik gewidmet. Prof. Armin
Gutowski (Frankfurt / Main) befasst sich in
einer subtilen Untersuchung mit Möglich-
keiten und Wirkungen von Kapitalverkehrs-
kontrollen, die einen unerwünschten Dirigis-
mus fördern und einen systemwidrigen Pro-
tektionismus begünstigen. Prof. Hans Will-
gerodt (Köln) beschäftigt sich in einer
gründlichen Analyse mit «Voraussetzungen
einer europäischen Währungsunion» und
gelangt zum Ergebnis, dass der Wille zur
politischen Integration bereits vorhanden
sein müsse, um die Währungs- und Wirt-
Schaftsintegration möglich zu machen. Prof.
Helmut Gröner (Bonn) untersucht in seiner
ausgedruckten Antrittsvorlesung das Pro-
blem «Marktprozess und Zahlungsbilanz».
Er beurteilt abschliessend flexible Wechsel-
kurse als wettbewerbsfreundlich, aber als zu
schwach, um der wettbewerbspolitischen
Aufgabe voll zu genügen. Von drängender
Aktualität ist auch die dreiteilige Studie über
Vermögenspolitik. Prof. Willgerodt macht
begründeterweise darauf aufmerksam, dass
die breiten Schichten der Bevölkerung we-
niger zu kollektivem als vielmehr zu indi-
viduellem Privateigentum verholfen werden
sollte, wozu Staat und Vermögende Beiträge
leisten könnten. Ulrich Schillert (Köln) lei-
stet einen Beitrag über «Vermögensstreuung
aus Unternehmensgewinnen», während Karl
Bartel (Köln) zum Thema «öffentliche
Schuld und privates Vermögen» bedenkens-
werte Überlegungen beisteuert. Prof. Alfred
Schüller (Bonn) setzt sich mit der «Entwick-
lungshilfe durch staatliche Absicherung von
Export- und Anlagerisiken» auseinander
und befürwortet eine Reform der staatlichen
Deckungspolitik, die eine selektive private
Entwicklungshilfe fördern könnte. Weitere
interessante Monographien sind u. a. der
EWG-Agrarpolitik, der Hochschulpolitik
sowie den Gewerkschaften gewidmet. Ein
sorgfältiges Personen- und Sachregister voll-
endet die Brauchbarkeit dieser wertvollen
Publikation. /are/ F/es.?

Lombard/, Ri'ccan/o: KiVc/n? /ia/ ZuUni/l.
Das Konzil leben. Übungskurs für die christ-
liehe Gemeinschaft. Rottweil/Neckar, Verlag
Aktuelle Texte, 1972, 672 Seiten. Autori-
sierte deutsche Bearbeitung von Franz
Sc/ima/.
Das Buch enthält die Konferenzen, welche
P. Lombardi mit seinen Mitarbeitern in zahl-
reichen Kursen für eine bessere Welt vorge-
tragen hat. Der Sinn eines solchen Kurses
ist dieser: «Übung vieler Glieder des Gottes-
Volkes miteinander als Gemeinschaft, um sie
zur Erneuerung der ganzen menschlichen
Gemeinschaft fähig zu machen» (S. 30). In
der Tat gibt das Buch nicht nur gute An-
leitungen für persönliche Betrachtungen. Es
ist zugleich auch Hilfe für Predigt und Vor-
träge. Besonders der 2. Teil stützt auf die
Konzilsdokumente ab. Der 3. Teil gibt Pro-

Mitarbeiter dieser Nummer

Emil Basler, Dekan, 5268 Eiken (AG)

Jakob Bernet, Pfarrer, Hauptstrasse 51,
4552 Derendingen.

Peter von Feiten, Pfarrektor,
5726 Unterkulm AG

P. Fridbert Gabriel OFMCap., Guardian,
Franciscan Friary, Kasita, PO. Mahenge,
Tanzania.

Eugen Geissmann, Vikar, Schwamendingen-
Strasse 55, 8050 Zürich

Dr. Walter Heim SMB., Missionshaus Beth-
lehem, 6405 Immensee SZ

Bruno Lauber, Direktor des St.-Jodern-
Heims, 3930 Visp VS

Dr. iur. Peter Plattner, Rechtsanwalt,
Stammeraustrasse 9, 8500 Frauenfeld

Dr. Ludwig Rütti SMB., Johannisstr. 8-10,
D-44 Münster i. W.
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grammvorschläge für mehrere Kursarten.
Im Anhang findet sich ein kurzer Überblick
über Leben und Werk von P. Lombardi so-
wie ein Sachverzeichnis. Domi/ii/ws Löp/e
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Kurse und Tagungen

Gastvorlesung an der Theologischen
Fakultät Luzern

Pro/. Dr. Po// Zer/axr, Homiletiker und
Pastoraltheologe an der Universität Würz-
bürg, hält Mi7fivoc/i, den 50. Ma/ 797J, um
10.10—11.45 Uhr an der Fakultät in Luzern,
Hirschengraben 10, eine Gastvorlesung zum
Thema: «Herrschaftsfreie Kommunikation
— eine Forderung an die kirchliche Ver-
kündigung».
Interessenten sind herzlich dazu eingeladen.
Die Aula, in der die Vorlesung stattfindet,
ist am Anschlagbrett angegeben.

Genetische Manipulation des Menschen

Offene Tagung: Samstag/Sonntag, 2./3.
Juni 1973, in der Ptf«ii«-/l/:öz(emi<?, Zii-
r/c/i. Mitwirkende: Univ.-Prof. Dr. Franz
Böckle, Bonn; Dr. Paul Erbrich, Feld-
kirch; Dr. Konrad Farner, Thalwil; Prof.
Dr. Otto Ris, St. Gallen; Dr. Hans We-
ger, ETH Zürich. Vorbedingung für
eine fruchtbare Teilnahme ist eine gute
Kenntnis auf einem der Gebiete Biolo-
gie, Philosophie oder Theologie.
Für Anmeldungen und Auskünfte wende
man sich an das Sekretariat der Paulus-
Akademie, Carl-Spitteler-Strasse 38, 8053
Zürich (Tel. 01 - 53 34 00).

(57'e/ie //«era/ a«/ der /o/genden 5ei/e.)

Tonband und Tonbildschau in der
Praxis

Ein Seminar vom 24.—26. Juni 1973 in der
Heimstätte Let/enAerg, veranstaltet von der
deutschschweizerischen Arbeitsgemeinschaft
kirchlicher und gemeinnütziger audiovisu-
eller Stellen (ADAS). In zunehmendem
Mass finden Tonband und Tonbildschau
Eingang in den Unterricht, den Gottes-
dienst und die Erwachsenenbildung. Das
Seminar in der Heimstätte Leuenberg will
die Teilnehmer sowohl in technischer als
auch in methodischer Hinsicht in die Praxis
einführen. Für die Teilnahme an diesem
Seminar sind Grundkenntnisse und wenn
möglich Erfahrungen auf diesem Gebiet er-
wünscht. Das Seminar steht unter der Lei-
tung von Peter Schulz und Ernst Neukomm
vom Schweizer Radio und Peter Jesse,
Präsident des ADAS.
Anmeldungen sind bis 1. Juni 1973 zu rieh-
ten an: Peter Jesse, Missionsstrasse 21, 4003
ß/wei, oder Filmbüro SKFK, Bederstrasse
76, 8002 Zür/cA. Dort können auch Pro-
gramme angefordert werden. Die Teilneh-
merzahl ist beschränkt.

Medienarbeit der Kirchen:
Arbeitstagungen 1973

«Vor allem fehlen uns Tagungen und
Kurse, an denen man mit audiovisuellen
Mitteln arbeitet und nicht nur theoretische
Erörterungen darüber vorbringt.» So hat
ein Seelsorger sein Unbehagen in bezug auf
«Medien und Kirche» in einer Umfrage

formuliert. Um diesem Unbehagen entge-
genzutreten, bieten die kirchlichen Medien-
stellen für 1973 folgende Arbeitstagungen
an:

15.— 21. Juli 1973: «Mefiie/ierz/eAu/ig —
Fi/i/iiArang in TAeon'e und Praxis.» Für
Lehrer und Kader der Jugend- und Erwach-
senenbildung im Bildungshaus Bad Sc/iön-
irann/ZG, veranstaltet von der Kath. Ar-
beitsstelle für Radio und Fernsehen und
vom Filmbüro SKFK.

1./2./3. September 1973: «A«(//ovisue//e
Medien und AircAi/cAe ß/idun#.variei7»,
veranstaltet in Zürich vom Filmdienst der
reformierten Kirchen, Bern, und vom Film-
büro SKFK, Zürich.

17./18./19. November 1973: «/fudiovi.sue/ie
Medien und A/raAi/cAe Büda/igwAe//»,
veranstaltet in Bern, gleiches Programm
wie in Zürich.

Der 3. September und der 19. November
1973 werden als selbständige «Kurzfor-
mein» der Tagung besonders für den Kle-
rus durchgeführt.

Auskünfte und Programme erhalten Sie bei
folgenden Adressen: Filmdienst der refor-
mierten Kirchen, BUrenstrasse 12, 3007
Pern, Tel. 031/46 16 76; Filmbüro SKFK,
Bederstrasse 76, 8002 ZiiricA, Tel. 01/36
55 80; für die Tagung vom 15.—21. Juli
1973: Arbeitsstelle für Radio und Fern-
sehen, Hottingerstrasse 30, 8032 Zürich,'
Tel. 01/32 01 80. F/imA/iro SKFK

Raawo y/MA
<$&> //4MW <x/ &
MODERNE GESTALTUNG UND AUSFÜHRUNG
SAKRALER EINRICHTUNGEN UND GEGENSTÄNDE

Zu verkaufen

Handgeschnitzte
Holzstatue

Heilige Anna darstellend, aus
Nürnberg. Höhe 55 cm.
Anfragen: Tel. (041) 41 81 69

Stop der Teuerung!

Hemdenaktion
10 — 30% billiger!

Kategorie A Fr. 19.80
Kategorie B Fr. 24.80
Kategorie C Fr. 29.80

Besuchen Sie unser Geschäft
oder verlangen Sie eine Aus-
wahlsendung.

ROOS
Herrenbekleidung und
Chemiserie
Tel. 041 / 22 03 88
Frankenstrasse 9, 6003 Luzern

Sakristan

möchte während der Ferien
ab 10. August irgendwo in einer
Pfarrei als Sigrist sich betä-
tigen, als Ferienablösung. Tel.
041 / 23 37 02.

Madonna mit Kind
Holz, Höhe 95 cm, farbige
Fassung, 17. Jahrhundert.

Verlangen Sie bitte Auskunft über
Telefon 062 - 71 34 23 von 8 bis 10 Uhr.

Max Walter, alte Kunst
MUmliswil SO

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Katholische Gesamtkirchgemeinde Biel

Wir suchen auf Sommer oder Herbst 1973 dringend
einen hauptamtlichen

Laientheologen oder
Katecheten

Biel ist eine dynamische Stadt mit vielen Möglichkei-
ten. Französischkenntnisse sind erwünscht, aber nicht
Bedingung. Wir erwarten viel eigene Initiative und
Freude an Team- und Zusammenarbeit. Wir denken
auch nicht an einen ausschliesslich katechetischen
Einsatz, sondern würden uns gerne absprechen über
Jugendarbeit, Erwachsenenbildung, Mithilfe in Litur-
gie und Weiterbildung der Hilfskatecheten.

Besoldung: Entsprechend der Ausbildung und nach
den diözesanen Richtlinien für die Anstellung von
Laientheologen (1972), resp. den Richtlinien für die
Anstellung von Laienkatecheten des Katechetischen
Zentrums.

Nähere Auskunft erteilt gerne: Herr Dr. Martin Widmer,
Verwalter der Gesamtkirchgemeinde, Nidaugasse 14,

2502 Biel, Tel. 032 - 2 12 22
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LIPP

SONATA 311, zweimanualig,
30 (32) Tasten-Pedal und Bank

Franko Domizil ab

Fr. 7 575.—

Eine Obungsorgel, für Heim,

Kapelle und Kirche geeignet.
Klassische und sakrale Musik

DEREUX

MODELL S, zweimanualig, 32

Tasten-Pedal und Bank, mit
Koppeln.

Franko Domizil ab

Fr. 14 670.—

Für Heim, Kapelle und Kirche
geeignet.
Klassische und sakrale Musik

Generalvertreter:

PIANO-ECKENSTEIN AG
4003 Basel Leonhardsgraben 48 Telefon 061 /25 77 88-92

Joh. Feiner
L. Vischer
Weitere Autoren

Eine bedeutende Neuerscheinung

Neues Glaubensbuch
Fr. 34.60. Erhältlich bei

Katholische Buchhandlung Richard Provini, 7000 Chur

Paulusakademie Zürich-Witikon

Offene Tagung Genetische Manipulation
des Menschen

Mitwirkende: Univ.-Prof. Dr. Franz Böckle, Bonn; Dr. Paul Erb-

rieh, Feldkirch; Or. Konrad Farner, Thalwil; Prof. Dr. Otto Ris,

St. GallenjOr. Hans Weber, ETH Zürich.

Für eine fruchtbare Teilnahme ist eine gute Kenntnis in Biologie,
Philosophie oder Theologie Voraussetzung.

Beginn: Samstag 2. Juni 1973 16.00 Uhr
Schluss: Sonntag 3. Juni 1973 15.30 Uhr

Programme und Anmeldung: Carl-Spitteler-Strasse 38, 8053 Zü-

rieh, Tel. 01 -53 34 00

Röm.-kath. Kirchgemeinde
Aeschi

Infolge der Demission des bis-

herigen Amtsinhabers wird
eini(e)

Sakristan(in)
gesucht. Anmeldungen sind an
den Präsidenten der röm.-kath.
Kirchgemeinde, René Hoff-
stetter, Gallishofstrasse 120,

3361 Aeschi, zu richten. Tel.
063 - 5 18 32

Ihr Partner,
wenn es
um Inserate
geht

ORELL FUSSLI WERBE AG

Luzern Frankenstrasse 7/9

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

ichhandlung Dr. Vetter
hneldergasse 27, 4001 Basel

slefon 061 - 25 96 28

Pfeifenlose

Kirchenorgeln
bieten grosse Vorteile In Kirchen, Kapellen, Schulen, Insti-

tuten, Privathäusern und für Orga-
nisten.

Herkömmlichen Instrumenten gleicher Grössenordnung
haben sie unter anderem voraus:

Die musikalische Vielfalt, die es den Gemeinden ermög-
licht am stilistischen Reichtum der gottesdienstlichen
Orgelmusik aller Zelten teilzunehmen. Dabei benötigen sie
wenig Platz, sind von Temperaturschwankungen unabhän-
gig, technisch zuverlässig, sehr preiswert und bewähren

sich in kleinen und grossen Kirchen ais künstlerisch hochwertige und liturgisch
voll funktionsfähige Instrumente.

Mit der Entdeckung des elektronischen Tonerzeugers und seiner nahezu unbe-
grenzten Möglichkelten ergeben sich für die Orgel der Gegenwart neue, dem
Gesetz der Orgel entsprechende Perspektiven. Jetzt nämlich kann sie wieder un-
eingeschränkt zum echten Medium werden, das auch die Widerspiegelung der
klanglichen Umwelt unserer Zeit — zu der allerdings auch und unter anderem
der Klang der historischen Pfeifenorgel gehört — gestattet.

Hill Auch kleine oder finanzschwache Kirchgemeinden
können sich Jetzt eine Kirchenorgel leisten. inn

Kirchenorgeln (Fr. 4000 - bis 30000.-)

Für grosse Kirchenorgeln verlangen Sie bitte Spezialprospekte.
Referenzen von Kirchenbehörden, Berufs-Organisten, Kirchenmusikern.

(Heimorgeln ohne Pedal schon ab Fr. 1600.—)

PLANTA 7130ILANZ 086/2 35 65/2 35 44

351



Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen

Telefon 071 22 2917

Ehe und Erziehung 73
Wir führen eine reichhaltige Auswahl an Ehe- und Er-
Ziehungsliteratur.

Verlangen Sie unser neues SpezialVerzeichnis — die
wertvolle Handreichung für Brautleute und Eltern
(kostenlos in jeder beliebigen Menge zu beziehen).

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Junger

Religionslehrer
(25), Absolvent des K. I. L., zurzeit in aufgeschlossener,

dynamischer Pfarrei tätig, sucht sofort neue Einsatz-

möglichkeiten. Meine jetzige Kirchgemeinde ist leider

nicht in der Lage, eine angemessene Entlohnung
(Lohnausfall bei Militärdienst) zu ermöglichen (Dia-

spora). Offizielle Anstellung vorläufig noch nicht mög-
lieh.

Offerten sind erbeten unter Chiffre 845 Lz OFA Luzern

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN KIRCHLICHER
KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE, TABERNAKEL + FIGUREN

m
josepT&NNKeîmeR.

KIRCHENGOLDSCHMIED
ST. GALLEN - BEIM DOM

TELEFON 071 - 22 22 29

KIRCHLICHE KUNST

Diverse Heiligen-Figuren
(Sebastian etc.)

Besichtigung im Schaufenster Passage Weinmarkt/Rössligasse

MARGARITE KOPP WEINMARKT 17 6000 LUZERN
TEL. 041/22 89 97 VON 11.00-12.00 UHR

Geschäftsübergabe auf 1. Juni 1973
Sehr geschätzter Kunde,

«Strässle verabschiedet sich von Ihnen!»
Nach über 46 Jahren wird mein väterliches Geschäft —
ARS PRO DEO, bei der Hofkirche, Luzern, in andere
Hände übergehen. Zu diesem Abschied ist es mir ein
echtes Bedürfnis, Ihnen allen, meinen verehrten,
treuen Kunden, für Ihr immer wieder bewiesenes Ver-
trauen und Wohlwollen herzlich vergelt's Gott zu sagen.

Bei diesem nicht leichten Schritt ist es mir jedoch eine
Beruhigung und Freude, Ihnen meine Nachfolgerin,
Frau A. Kaeslin-Rickenbach, Inhaberin der Firma
Rickenbach, Devotionalien, Einsiedeln, vorstellen zu
dürfen. Ich möchte Sie höflich bitten, auch ihr das-
selbe Vertrauen und Wohlwollen ungeschmälert zu
übertragen. Ich wünsche Ihnen alles Gute und grüsse
Sie in Dankbarkeit.

ili
ARS PRO DEO JAKOB STRÀSSLE
Kirchenbedarf bei der Hofkirche

Tel.041-223318 6000 LUZERN

An unsere werte Kundschaft!

ARS PRO DEO — Kunst für Gott. Unter diesem ver-
pflichtenden Namen hat die Familie Strässle fast ein
halbes Jahrhundert lang Werke der christlichen Kunst
weiter vermittelt. Das Geschäft, neben unserem eben-
so traditionsreichen Betrieb in Einsiedeln, am ge-
wohnten Ort unter diesem Namen weiter zu führen,
soll auch uns Verpflichtung sein.

in diesem Sinne empfehlen wir uns Ihnen und bitten
Sie um Ihr Vertrauen in unser Bemühen, Sie in unse-
ren beiden Niederlassungen Hofkirche-Luzern und
Einsiedeln mit den Erzeugnissen christlicher Kunst
und künstlerischen Handwerkes zu bedienen.

A. Kaeslin-Rickenbach

NB. Das Geschäft ist wieder die ganze Woche geöffnet
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